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Berlin, den t. Oktober x90i.

fr —-:s I s

Bismarcks Sohn.

Werfromme Eifer des weltsremdenLandpastors,der berufen war, ander

. Bahredes zweitenFürstenBismarckzureden, hatdieTrauerpredigtan
das Bibelwort von derSeligkeitDerergeknüpst,die von ihrer Arbeitruhen und
deren Werk den Leib überlebt. Der Sinn diesesWortes aus der Apokalypse
wird klarer, wenn man dem-Hinweisausdie Stelle desHebräerbriefesfolgt,
wo der Mensch gepriesenwird, »derruhetvon s«einenWerken,gleichwie Gott

von seinen«.Solcher Grabspruch ziemt einem thätigenSchöpferleben.Der

armeFürstHerbert,denamHerdnur, im Engsten,einspätesGlück krönte,ward
bis in die Gruft vom Mißgeschickverfolgt. An seinemSarg stand, als Ver-

treter des Kaisers, der GeneraloberstHahnke,den er seit den Märztagendes

Jahres 1890haßte,stand,alsVertreter des Reiches, der Kanzler-,den er schon

längst nicht mehr liebte, längstnur noch als geschicktenRedner gelten ließ.
Und derPfarrer, der ihm letztenGruß nachrief,wählteredlichenWillens das

unpassendsteLeitwort, das in den Evangelienbezirkenzu finden war. Welches
Werk soll denn den Mann überleben,der niemals die Möglichkeitselbstän-

digenWirkens sah? Die Summe seinesLebensmüßtegeringscheinen,wenn sie
aus seinensortzeugendenThatenerrechnetwürde. Ein Bossuethättean dieser

Bahre ein besseresMottoerdacht. Hättevielleicht,wie in der mächtigwider-

hallenden Rede, die dem Kanzler Le Tellier geweiht war, an PanliWort aus

dem ersten Korintherbrief erinnert: Unusquisque in qua vocntione vo-

catus est; und sicher,wievon Michel LeTellier, vonOtto Bismarck gesagt:

»Niewäre der Sohn von ihm fiir das Staatssekretariat vorgeschlagenwor-

den, wenncrnichtgeglaubthätte,demKsönigeinengutenDienerzuempfehlen.«
1



2 Die Zukunft.

Auch an die fast mephistophelischeFrage des Matthaeus, wer seiner Länge

wohl eine Elle zusetzenmöge,konnte ein Frommer hier denken. HerbertBis-
marck mußnach den Umständen beurtheilt werden, in die er hineingeboren

war; und das Leid seines öffentlichsichtbarenLebens wurzelte in der stets
erneuten Forderung, er solle das Maß seines Wesens um eine Elle verlän-

gern. Eine einfache,starkeSeele hättesichgegen solcheZumuthung früh ge-

wehrt und sichselbstden Maßstabbestimmt. Das vermochteHerbert nicht.
Er hatnie,nicht eine Minute, gewähnt,demGenius des Vaters zu gleichen;

dochihm gelang auch nicht, sichals freiePersönlichkeitdurchzusehen·War er

zu schwach? Persönlichkeit,sagt Emerson, ist, wie Lichtund Wärme, eine

Taturkraft ; und müßte,denlt man hinzu, alsoauchim überragendenSchatten

mählichwärmen und leuchten. Wenn ein auf des Lebens HöheGestellter

dreißigJahrelang von Freund und Feind völligverkannt wird, kann der Kon-

turfeines Wesensnichtscharfgezogen sein.HerbertBismarekwar klug, reinen

Herzens,gebildet,fleißigim Dienst, tapfer in Leibesgefahr:und hat sichauf
keinem Posten dochzu rechter Geltung gebrachtund ist als Politiker nie des

Daseins ganz froh geworden. Warum? . .. UnkirchlicherSinnhätteam dunk-

len Eingang zur Gruft diesesFürstenkein besseresLeitwort zu wählengewußt
als den DämmerspruchGoethes: »Es giebt problematischeNaturen, die

keiner Lagegewachsensind,in der siesichbefinden,und denen keine genug thut.
Daraus entsteht der ungeheureWiderstreit, der das Leben ohneGenuß ver-

«zehrt.«Seit ichdem Toten-nachdenke, klingt dieserSpruch 1nir ins Ohr.
Das wars. Nichts,was von außenher kam,durch denWechseläuszeren

Schicksalszu ändern gewesenwäre. Auchnicht das vielbewinselteVerhäng-

nis;, der Sohn eines Großenzu sein. Jst solcheKindschaftdenn gar so fürch-

terlich? Das gewaltigste,an LebenskraftzähsteSymbolder Christengeschichte

zeugt wider diesenWahnz und daß er im Hirn des vornehmstenHeidenvoltes
nicht wohnte, wird durch die alte Hellenenfittebewiesen,den Herer von des

Olympos Höhedie Väter zu holen. Wohl seufzteHomer, selten nur waehse
ein Sohn ins Richtmaßdes Vaters ; fast jederGreis nochhats von derJugend

gesagt und jeder hatBeispieleanzuführenvermocht, weil unterden Menschen

Größe stets selten war. Kein natürlichesEmpfinden wird aberden Sohn be-

klagen, der aus dem Glanz väterlichenRuhmes wohlausgestattet ins Leben

schreitet.Was Tausende lähmt,bleithiefem erspart. Er verbraucht nicht die

Hälfte,dreiViertelder Kraft, um im Gedräng nur erkennbar zu werden. Früh

blicktAlles aufihn; und erfahreneWeisheit lehrt ihn auf das für den Kampf
und den Sieg Wesentlicheachten. Wenn Williani Pitt nicht der Sohn des
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Earl ofChatham gewesenwäre, hätteShelburnedenDreiundzwanzigjähri-

gen nicht zum Schatzkanzlererwählt.Hättedas Glück Richard Wagner so

begünstigtwie jetztRichards mittelwächfigenSohn, dann wäre Lohengrin
nicht so lange stumm, feinem Schöpferdie Narbe erspart geblieben. So fest

ist in einfachenMenschenköpfender Glaube, nur von hohemStamm feiköst-

licheFrucht zu hoffen,daßdie Legendeihren LieblingenheldifcheZeugeroder

weiseLehrergiebt und Bonaparte selbst,der Plebejer,dieParisernichtgcrn an-

den Ursprung des Königthumeserinnern ließ. Das Gerede über das tra-

gischeSchicksal,aus den Lenden eines Großen zu stammen, gleichtfalscher

Münze,die von Hand zu Hand geht, bis ein Zweifler sie auf den Zahltisch
wirft. Nein: Otto Bismarek war nichtHerbertsVerhängnißDie Stürme,

denen des Vaters Wink gebot, haben oft freilich das Hauptdes Sohnes ge-

zaust. Das war unbequem,dochnichttragisch,brachteAerger,dochnichtgraufes

-Verhängniß.Wie nur er es vermochte,hat dieser Vater den Sohn geriistet.
Er schickteihn an die wichtigstendeutschenHöfe,machtedennochnichtDreiszig-

jährigenzuseinemPrivatsekretär,gab ihmGelegenheit,in der Schweizundden

Niederlanden, inWien,Petersburg,Londonsichumzusehen.Er that,ohne es zu

wollen,noch mehr für ihn: er ließihmeinen ungeheurenKomplexunerfüllter,
nachErfiillung drängenderVolkswünsche.DerSohnlernte,was zulernen war,

lernte nur Eins nicht: innere Sicherheit. Er warkeiner Lagegewachsen,auch
der günstigstennicht, und keine that ihm genug. Der Erbe des populärsten

Staatsmannes, den die Geschichtekennt, war feinenLandsleuten ein Fremd-

-ling, wurde mißtrauischbetrachtet und nach seinemTod mit dem winzigen
Ruhm eingescharrt,ein zärtlicherSohn und ein guter Hausvater gewesenzu

sein . . . Jn dem Kapitel über Bacon sagt Goethe:»Man durchsucheDittion-

näre,Bibliotheken,chrologe;seltenwird sichfinden,daßeine problematifchc
Natur mit Gründlichkeitund Billigkeit dargestellt worden ift.«

Unbilliger als Herbert ist kaum je Einer behandelt worden. Den Geg
nern war er ein Grobian, ein eben so barscherwie unwissenderMachtcrstre-
ber. Die Freunde lobten ihn halb mit Erbarmen und fragten, wenn sie un-

belaufcht waren, ob er wohl fähigfeinwürde,ohneoäterlichenRath die Rolle

eines Ministers zu spielen, — fähig,zu leisten,was die Marfchall und Köller,

Hammerfteinund Möller ohneHilfe vermochten. Einernurkannteihn ganz

genan: feinVater.Vor elfJahren, amTage derReichstagswahl,spracherlange

zu mir über den Sohn, der wieder um ein Mandatwarb. Zärtlich,dochohne

diekleinsteJllusionFürfeinWerkerwartete er nichtsvonihm.Nichtetwa,weil
er Herberts Talentegering schätzte;er schätztesiehoch.Aber der Erbe war in

12i:
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seinerRechnungkein Faktor mehr. »Er ist ganz anders als ich.Ein Stadtkind;

frühverwöhntund leichtverstimmtzhimmelhochjauchzend,zum Tode betrübt.

Dabei hat er seinLeben lang mehr gearbeitetals ichund ichwüßtekeinen tüch-

tigeren Diplomatenunter unseren jüngerenLeuten. Aber wo ichverachte,haßt

er; ein sehr anständigesGefühl;nur hältsolcheHitzenicht immer lange vor.
.

Fällt er heute durch, dann-treibt der diåpitihn wahrscheinlichfür eine Weile

nach England, wo er schließlichnichts Anderes zu thun hat, als sichdrei-

mal an jedemTag umzuziehen.Nur deshalb wünscheauch ich seineWahl;

sonst . . .« Jn diesenStunden sagte der Fürst auch, er habe nie daran gedacht,

seinenAeltesten dem Reich als Kanzler aufdrängenzu wollen, ihm nicht ein-

mal gewünscht,daßers werde. Nur ein Eselkönnesicheinbilden, solchesAmt

sei zu vererben. »Bei uns kommts ja viel weniger aus den Kanzler als auf
den Kaiser an; und daßichgeglaubt hätte,den immer schonschwierigenHer-
bert mit unserem Herrn auf die Dauer zusammenspannenzu können,sollte
man mir eigentlichnichtzutraucn. Boetticher,sagt man mir, hatte dieJdee, mit

Herbertweiterzuwirthschastenznach der Jnventuraufnahmekonnte die Firma

ja dann geändertwerden.« Ein paar Wochen danach hatte derVertreter des

WahlkreisesJerichowzum erstenMal im Reichstag geredet.Fürdieeaprivische

Militärvorlage,die er vergebens im Sinn der ersten wilhelminifchenEpoche

umzugestaltengestrebthatte. Erzeigte,wie weit der Eaprivismus sichvon allen

Traditionen der größtenZeitdeutscherGeschichteentfernt habe,rieth,auf diesem

Wege nicht weiterzuschreiten,stimmte schließlichabermit den Konservativen,
weil er die Verantwortung für das Chaos nicht tragen wollte, das nach einer

zweitenAblehnungzu fürchtenwar. Freisinnigeund Sozialdemokratenhatten

ihn laut gehöhnt,geschimpft,durchGebrüll einzuschlichterngesucht. Das war

nichtgelungen.GegenAbendhatteHerrvon Kardorsf an die ängstlicheFürstin

telegraphirt: »Herberthat sehrgut abgeschnitten
« Aus der Zeitung war aber

zu merken, welcheWuth ihn umheult hatte. Nach Zehn kam er selbst, rectu

vom Reichstag, ins Sachsenwaldhaus; noch ganz heißvon der Schlacht. » Laß
Dich 1nalansehen«,hießes. »DeinRock hatja keineinzigesLoch!So schlimm
kanns nicht gewesensein« Jch dachtemindestens, siehättenDir die Kleider

vom Leibe gerissen.«Kein Wort über Herberts Abstimmung Trotzdem der

Vater vorher gesagthatte,als Abgeordneterhätteer sichnichtgescheut,im Noth-

fallganzallein,in Unisorm,gegen das Gesetzzu stimmen.JederInündigeWille
wurde in diesemHaus respektirt. Aber auchdamals war deutlichzufühlen,wie

verschieden,nichtnur an Intuition undJntelligenz, die Beiden waren, die ein-

ander soinniglicbten.SechsMonatespäterDerKaiserhatdcmvor vierJahren
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UngnädigEntlasseneneine FlascheRheinweingeschicktund ihn im Lan zweier
Tage zweimalzummilitärischenJubelsestnachBerlingeladen. Auf dieerste

Nachricht eiltHerbertnach Friedrichsruh DieAufregungkönntedemVater

schaden; die Reiseim Winter, dieUnruhe hauptstädtischenund höfischenTrei-

bens, die Wucht der Erinnerungen; auch schiender Besuchgeeignet,einelei-

dige Wahrheit, die nackt gesehenwerden sollte, zu iibertünchen.»WillstDu

denn wirklich . . .« »DerKork ist ans derFlasche; jetztheißts,trinken.« Der

Fürst hatte nicht eine Sekunde gezogert. Die ehrerbietigsteAbsagehätteihn

insllnrecht gesetzt;seht,hättenicht nur dieBosheit geraunt, seht: derKaiser

strecktihm dieHandentgegen, will wiederseinen Rath und wird von dem Eigen-

sinnigen abgewiesen!OttoBismarckwußte,daßnichtseinRath, sondern seine

Anwesenheitgewünschtwerde,nnd sagterichtigvoraus, über politischeDinge
werde kein Wörtchenfallen. So wars denn auch. Im Schloßwurden viele

Ballgeschichtenerzählt. Im Reich hatte sichnichts verändert. Nur Herbert
mußtewieder dran glauben. Der, hießes, hat auf dein Vahnsteigdie Hand des

Kaisers geküßtundThräncnvergossenDer will um jedenPreiswieder insAmt.

Wollte ers wirklich?Sechs Tage nach diesem»Versöhnungfest«schrieb
er mir: »Ich kann immer nur persönlichbesriedigtbleiben,daßichbeiZeiten

privatim wurde und keinerleiVerantswortung für all das Unheiltrage, das

über uns kommen wird . . . Für mich heißtes: Ne bis in idem!« Und er

hat nie lügen gelernt. Ich bin überzeugt,daß er, so lieb ihm die Arbeit des

Diplomaten war,sichniemals in dieWilhelmstraßezurücksehnte.Botschafterin
London: Das hätteihmbehagtDa hatte erVerwandte undFreunde,da, aufder
Stätte seiner erstenErfolge, im großartigenStil britischernobility, lebte er

gern. Seine Vergangenheitsperrteihm diesenWegzerkonnte nichtdas Werk-

zeng einerPolitik werden,die er, als Sohn seinesVaters, verdammen mußte.

Im Ianuar 1894 hätteer,-aus Sorge für den überschwänglichgelieb-
ten Vater, die Steinbergerslasche am Liebstenschnellwieder zugekorkt.Kurz

vorher aber hatte dieHoffnung,dem gekränktenVater eineFreude zu schaffen,
ihn zu einem Schritt verleitet, an den er späternicht gern mehr dachte. Von

Höflingenwurde-ihm zugetragen, der Kaiser lechzcnach der Gelegenheit,die

ihm erlaube, ohneseinerWürde Etwas zu vergeben,den in stürmischenMärz-

tagen abgerissenenFaden wieder sanzuknüpfenWie aber könne ers, wenn der

Vater grollend im Wald sitztund der Sohnden Hof wie das Fegfeuer meidet?

Sobald er Herbert sehe,werdeAlles in Ordnung sein. Zureden half. Gras
Bismarck ging zur Cour (oderwie die Sacheheißt)und ließsichvomOberhofs

marschallauf einen Platz stellen, wo der Kaiser ihn gar nichtübersehenkönne-
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Da wartete er; wohl nicht in behaglichsterStimmung. Der Monarch kam,

sprach,wenigeSchritte vor HerbertsPlatz,Herrn AlexanderMeyer an,
— und

kehrtedann um, ohneseinenerstenStaatssekretärauch nur, wie ers gern thut,
mit winkenderHandzu grüßen.Er soll, als er in den Mienen ringsum Ent-

täuschunglas, gesagthaben: »Dann wende ichmichschonlieber direkt an den

Alten«; und schickteam nächstenTag seinenFlügeladjutantenMoltke nach

Friedrichsruh DemGrafenBismarck aber wurde von derHöflingschaarnach-

gezischelt,er habesichvergebensans Lichtgedrängt.Die Pressebespöttelteteihn,
wie einen geprelltenGunstjäger.Der konnte ers nun einmalnichtrechtmachen.

Baldsollteer wie einRohrspatz,nurlauternoch, aufallesRegirende schimpfen,
bald zur tiefsten Demüthigungbereit sein, die ihm ein Aemtchen eintragen
könne. Drei Jahre nach der Schloßvisitestrichihn Wilhelm der Zweite von

derListederquedel-PiesdorfgeladenenHochzeitgästezunterachtzigMenschen
durfte der Eine nicht sein, trotzdem er den BräutigamVetter nannte. Wieder

war Spott seinTafeltheil. Und wieder ließer sich,als die ersteHitzeverraucht

war,sachtsänftigenund wardseitdemmanchmalnochimWeißenSaalgesehen.
Otto Bismarckpflegtedie Erörterungder Frage, ob er ins Kanzleramt

zurückkehrenwerde, mit dem Satz abzuschneiden,er habe nicht die Gewohn-
heit",Hänser,aus denen er einmal weggejagt worden sei, wieder zu betreten.

»Mehrwie rausgeschmissenkann man ja nicht werden ; aberin meinem Alter

ist das Ruhebedürfnißstärkerals dieNeugier.«Dem SohnhätteerdieRüek-

kehr in den Staatsdienst nicht verdacht, hätte sie dem nicht zum Landwirth
Geborenen, dem, trotz Familie und Gntsverwaltnng, manche leere Stunde

blieb,gerngegönnt.Gern? EinstsprachervondieserMöglichkeitFürihnwerde
es immer ein onus sein.Wenn der Name wieder ausdcm Schild stehe,seiermit-
verantwortlich und im Verdacht, dem Sohn als Souffleur zu dienen. Wie er

sichauch wehrenmöchte,man würde sagen: Du hastDeineHand im Spiel!
Das könnte unter den heutigenVerhältnissensehr lästigwerden. Da er in

trüber Stimmung war, erzählteichdie nette Geschichtevomalten Dumas, der,
als er von allen Seiten gefragt wurde, ob er denn wirklichgar nichts für das

merkwürdiggute ErstlingstückseinesSohnes gethan habe,nachhundertfacher
Verneinung in lachenderWuthendlichrief:’aj faitl’auteur,parbleu ! Das

heiterte den Großenauf. Ja, meinte er, ungefährsowürde mirs anchgehen;
und diesenTheilmeiner Mitwirkung könnteichals ehrlicherMann nichtabzu-
leugnen versnchen. Den zweiten FürstenBismarck hätteschonder Gedanke,
da, woihm nach seinem EmpfindenKränkung angethan worden war, könne

seinSohn wieder in denDiensttreten,um den Schlaf gebracht.Er hättedie

Verwirrung des Gefühlsgesürchtetzder Vater erwog nur die Wirkung.
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Der Vater nahm die Dinge einfach,wie das Erleben sie ihm bot, und

suchtesie,nach geduldigerPrüfung, zum Besten zu wenden. Alles Unnatür-

lichewar ihm ein Gräuel. Und unnatürlichwäre er selbstsicherschienen,wenn

er seinenSohn,nur weil er seinSohn war, nichtzum Gehilfen erwählthätte.

Herberthattean allenHöfenguteFigurgemachtzalser vonLondon nachPeters-

burg verfetztwnrde,sah Lord Granvilleden Botschastrathungern scheidenund

schriebihm, wie hccher ihn schätzengelernthabe. Der Briefwurde, wie andere

wichtigeUrtheileiiberdieim diplomatischenReichsdienststehendenHerren,dem
alten Kaiser vorgelegt, der ihn am neunten März 1884 dem Kanzler mitden

Worten zuriicksandte: »Das Billet von Granoille ist für Jhr Vaterherz ge-

wißäußerstgenugthuendund gratulire ichzu diesemkompetentenUrtheil über

seineFähigkeiten. .. Jch wundere michdaher, daßSie mir Ihren Sohn unter

den mir durchGrasHatzfeldgenannten Kandidatcn für Karlsruhe vorschla-

gen ließen.Ich sollte glauben, er würde in Petersburg viel größereDienste

leisten können als in Karlsruhe, wo der Gesichtskreissehrgering gegen Pe-

tersburg erscheint. Jhr dankbarer Wilhelm.« Bismarek antwortete ganz

aufrichtig, sein »Hintergedanke«sei, den Sohn zur »Assistenzin den mini-

steriellenGeschäftenheranzuziehen«;deshalbwünscheer ihm den Gesandten-

rang. »Dadurch,daßichihn Jahre lang als vertrauten Sekretär in den wich-

tigstenGeschäftenbenutzthabe, ist er, eben sowie durchseineim Ausland ange-

knüpftenpersönlichenBeziehungen,«fürdie Mitwirkung in der Centralstelle

besondersgutvorbcreitet«.Ohne Umschweife.DerKanzler will nicht»einen

Einschub, für den man bei mir persönlicheund nichtsachlicheGründesuchen

könnte«; aber er glaubt, mit der Hilfe seines Sohnes die Arbeit leichterbe-

wältigenzukönnen,·undmöchtcihndeshalbbeisichhaben.EristfastSiebenzig,

hat Arnims Verrath erlebt, sieht den klugenStaatssekretärPaul Hatzfeldtin

allzu intimem Verkehrmit der englischenGesellschaftder Kronprinzessinund

wünschtsichendlicheinen unbedingtzuverlässigenHelfer,demer,ohneJndis-
skretionenfürchtenzu müssen,das Geheimsteanvertrauen kann. Der Königist

einverstanden. erbert geht von der Newa als Gesandterin den Hang,kommt

als UnterstaatssekretärnachBerlin und wirdim Frühling 1 886 zum Staats-

sekretärim AuswärtigenAmt ernannt. DerJnhaber diesesAmtes darf nach
der Reichsversassungnie mehr sein als der ErsteVortragendeRath des Kanz-

lers,dessen Hauptgeschäftimmerdie Leitungderinternationalen Politikbleibtz
konnte unterBismarekniemals ein Marschall oderBülow werden.11nd weiler

den Sohn vor der üblichenZeit auf diesenundankbaren Posten ries,wurde der

Vater des schamlosestenNepotismus beschuldigt.Dahinter lauerte die Ver-
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dächtigung,derSohn folle,umdemVaternichtlängeraufderTaschezuliegen,
frtih bene aufReichslostenleben. Glaubt im Ernst Je1nand,ein Staatssekre-
tär, derDiplomatendinersim bismärekischenStilgiebt, könne vonseinemGe-

haltEtwas ersparen, könne auchnur ohneZuschußauskommen? OttoBis-

marck war, wie der alte Wilhelm,wie Moltke und Andere aus derZeit schwerer
Noth,in manchenGeldsachenein Bischen genau ; dem Amt aber hat er, vorund

nach den Dotationen, auchmaterielleOpfer gebracht. Kein Jahr verging, in

dem er für sichund den ältestenSohn nicht mindestens hunderttausend Mark

aus Eigenem hergab Und als er fort war, wurde der Kanzlersoldfast aufs
Doppelte erhöht.Seit 86 aber wurde er von der Deinokratie ungefährwie

Schillers Präsidentdargestellt,derzuseinemFerdinand spricht: » WozehnAn-
dere mitaller Anstrengungnichthinaufklimmen,wirstDuspielend,imSchlafe,
gehoben.«Und der Sohn, der dem Vater treuer anhing als je einem aus Erde

Gefügten,mußteein Hohlkopfsein, eine Null, eine leere Menschenhiilse,die

auf der Welle tanzt. Sonst fehlte dem Jahrmarltslied ja der Kehrreim.
Heutelachen wir drüber ; kreischenbei dem Gedanken,Bismarcks Sohn

habedenStuhlnichtgefüllt,ausdem jetztirgendeinRichthofenthrontDochfür
Herbert wars hart,ringsum Mißtrauen,Hohnund Haßzu siihlen. Vielleicht

wuchsenihmdanials,alsScl)utzwehreinerdünnenEpidermis,dieBorsten,tiber
diefo oftgeklagtworden ist.WeicheSeelen,diesichmitStrenge waffnen,scheinen
leichtrauh. Er soll im Amt oft schroffgewesensein. Nichts von dem Epenhu-
mor des Vaters, der,wenn er wollte, auch lächelndzu strafen wußte.Der, als

Bayerns Vertreter einst darauf bestanden hatte, unterm Diplomateneorps,
nicht bei den zum Bundesrath Bevollmächtigten,seinen Platz zu nehmen,
diesePartikularistenschrullenichtzum staatsrechtlichenKonfliktaufblies, son-
dern den werthenHerrn bei der nächstenBegegnungfranzösisch,wie einen frem-
den Gesandten, ansprach und damit jederWiederholung solcherWunderlich-
keit vorbeugte. Herbert hatte wohlstets das Gefühl,fürHaupt und Leben zu»

fechten;und die quälendeFurcht, etwa dem Vater gar Aerger zu schaffen.Jn
DefsenHand das brauchbarsteInstrument zu sein, war seinhöchsterEhrgeiz.
War ers ? NachdemJuni 1888 hat ersichschlimmverrechnet.Er war des Kai-

sers, der ihn Freund genannthatte, gewißnnd hielt all die edlen Seelen, die ihn

umscharwenzelten,-für mythenhaft zuverlässig.Und da der Vater, wenn er

gewarnt, wenn ihm ein häßlichesSympton gezeigtwurde, leis nur die feine

Hand hob und sagte: »Anmich kommen dieseDinge nicht«,wars Beiden die

"jähesteUeberraschung,als eines Tages die Lucanus und Hahnkesounsanft zur

RäumungderDienstwohnungdrängten.ObHerbertmitgehenwürde? »Mein
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Sohn istmündig
«

»Ichsteheund sallemitmeinem Vater.«Jhmzu dienen, für

ihan leiden,warfchönstePflicht.Ein von politischerLeidenschaftGespornter
hättevielleichtweiterzuwirkenversucht,wäre gebliebenund hättevom Werk

des Vaters gerettet, was nochzu retten war. Ein Hoffnungloferhätte,auf
dem von derVersassunggewiesenenWeg,osfenenWiederstandgewagtHerbert
schwankte.Fragte nicht: Wie würde unter diesenbestimmtenUmständender

Vater handeln? Sondern : Was könnte dem Vater jetztangenehm, was unan-

genehin sein?.Auch: Was hat derVater zuletztüber dieseSache gedacht? Denn

der Vater hatteiinmer Recht. Daszubeweifen,warindenletzten Lebensjahr-en
Herberts liebsteAusgabe. WehJedem, der an Otto Bismarck ein Mal untita-

nischerMenschlichkeitsand! Der Grenzensuchte,den Genius an seinesWachs-
thums Zeitbindenwollte ! Wie einezärtlicheWitwedie feurigsteFeierredenoch
immer nichtdesBeweintenwürdigdünkt,sofandHerbertBistnarckdasWesen
Ottos nicht nachVerdienstgeschätzt,wennirgendwo noch einZweifelblieb, ob

der Blick des Großen auch nie getrübtworden fei.HätteEiner laut von dem

ersten Kanzler gesagt, er habe oft »mitunzulänglichcnKräften gegen diver-

girende und wechselndeZeitströmungengekämpft«:das Kindgefühldes Er-

ben wäre dadurch im Innersten verletztworden. Und dochhatte derGroßeselbst
dieseWorte unter das Bild seinesHandelnsgeschrieben.Njhjlhumani a me

alienum put0: des Vaters bescheidenstolzeDevise. Der Wappenfpruchdes

Sohnes wardas l)orazifcheArceo.Daß erden Pöbelhasse,mochteernichtaus
jedemBriessiegelgestehenzdieMengeabersollteihmfern bleibeuDemSohn des

volksthümlichstenGenies, das dröhnendjedurchGermaniens Geschickeschritt.
Dem Sohn seiner Mutter. Der schöne,hochgewachseneMann mitdem

blau strahlendenBlickdesEinzigenhattedas Temperament,denempfindsamen
Wesenston, die Nerven Johannas von Puttkamer, der fchmächtigenRiesen-
"braut, die dem angetrauten Riesen nur Riesengebar. Ihr Talent, sichan allen

:erdenklicl)enDingen zu ärgern,ihreErregbarkeit,den raschenWechselder Stim-

mung zu LustundLeid.Auchihrei1nhohenAlternochmädchenhasteHingebung
und den Drang, Allesin Einem, in der Spiegelung eines Auges zu sehenund

wie ein weicherTeppichdem Einen sichunter die Füßezu spreiten. Mutter und

Sohn liebten heute und haßtenmorgen; stets innig vereint. Dochdie Mutter

Eschalteteam warmem Herd und der Sohn solltesichauf dem Markt mitbuntem

—Gesindelbalgen.Dareicht heftigesGefühlnichtaus.Daistunbeirrbare Wil-

lenskraft nöthig.Undder demHauseBismarckzugetnefseneTheildieserKraft
«warfür die Wundermischung desVaters verbraucht.Den Kindern blieb nur die

-Wahl,in derber Lebensluft srohsinnlichzu genießenoder vom ungeheurenWi-

derstreitzwischenWunschund Kraftdas Leben ohneGenußverzehrenzulaffenT
if
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glaube,Sergi ist unter allen unbarmherzigenKritikern meiner Theo-
eåftzrie von ,,Genie und Wahnsinn« der einzige, der eine wirklicharge-

Lücke darin entdeckt hat; er warf mir nämlichvor, ich hättewohl das Wesen

des Geniesbeleuchtetund vielleichtden Schlüsselzu seinem Verständnißge-

liefert, aber nicht begreiflichgemacht, wie die mannichfachenSpielarten des-

Genies entständen. Die genialen Nationen, meint Sergi, seien nicht etwa

im «Wesendurch ihre Abweichungenvon einander verschieden. Lb Einer ein

genialerMaler, Heersühreroder Mathematiker sei: Das bedeute keinen Unter-

schied im Wesen des Geniesz denn ihnen Allen sei das explosiveSchaffen,.
das Unbekannte der Konzeption, das Kommen und Schwinden des großen
Könnens, die unerhörteNeuheit gemeinsam. Aber das ihrer Natur Gemein-

same erkläre den Grund ihrer Verschiedenartigkeitnochnicht· Wasser und Eis-

seien in ihrer Bildung aus Atomen und im Aufbau ihrer Moleküle gleich;
doch damit dieses Gleiche einmal wie Wasser und einmal wie Eis aussehe,

müssenoch eine besondereBedingung hinzukommen,nämlich(wie bekannt) der

Wärmefaktor.Wie läßt sichalso die bunte Mannichfaltigkeitdes Genies erklären ?

Warum wird das eine im Sinn künstlerischer,etwa malerischerBegabungbe-

stimmt, das zweiteauf das Feld der Geschichtschreibung,der Alterthumsforschung,
auf viele andere Gebiete gedrängt?Diese Frage ist für michneu.

Viele erklären sichdie Verschiedenheitaus der Vererbung. Daß Männer
wie Darwin, Masse-LRaffaeb Bach, Bernoulli als Enkel malender, rechnender,

dichtender, naturbeobachtender Vorfahren zur Welt und zum Wachsthumge-

kommen sind, zeigt, wie wichtig es ist, wenn zur Anlage, zur erblichenUeber-

tragung besondererTendenzen noch der Einfluß der Umwelt kommt, der, mit

den atavistischenTrieben, das Individuum zum Streben nach den ihm an-

gemessenenZielen drängt. Das scheint nirgends mächtigerzu wirken als

auf dem Gebiet musikalischerBegabung; vielleichtwirkt hier der Einflußder

Umgebungschonbesonders früh,denn wir wissenseit Garbinis Untersuchungen
an kleinen Kindern, daß diese schon vom fünfzehntenMonat an die Töne

der chromatischenTonleiter zu unterscheiden beginnen. So waren von Pe-

rosis Vorfahren nicht nur der Vater und der Großvater,sondern auch Vater

und Großvaterdes GroßvatersMusiker; das Kind wuchs, wie Mozart, in

eine Atmosphärevon Musik und Religionauf. Wagner hatte schon seit zwei
Generationen Meister der Kunst in der Familie; seinGroßvaterwar ein hoch-

gebildeterMann; sein Vater zwar Jurist, aber ein leidenschaftlicherFreund
der dramatischenKunst; der Stiefvater, der ihn späterbeeinflußte-,war Ludwig
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Geyer, ein Schauspieler. Der Onkel war"»·einbegabter Theaterdichterund

entwickelte als gelehrterKnnsttheoretikerin einigen MonographienschonIdeen,

die den späterenKunstlehren des Neffen ·ähnelten. AuchGeyers Geschwister
lebten für das Theater. Wagner hat sich zwar Anfangs der Malerei ge-

widmet und sie in der Jugend eifrig betrieben, it aber dann der größteDra-

matiker und Musiker feiner Zeit geworden-
Raffael stammte aus einer Familie von Bildhauern und Malern; sein

Vater, ein Dichter und Maler, gab;«ihmzdenersten Malunterricht. Stuart

Mill scheint von seinem Vater, außer seiner klassischenBildung, eine Passion

für Volkswirthschastlehreererbt zu haben; das großeWerk des Vaters, die

GeschichteIndiens, in dem die witthschaftlichenVerhältnisseeine so große
Rolle spielen, hat den Sohn, als er zwölf-Jahrealt war, inspirirt.

Aber solcheFälle der Anregung,. besonders bei wissenschaftlicherBe-

gabung, stellen sichdoch bei genauerer Untersuchungnicht als das Gewöhn-

liche heraus; die Regel ist das Fehlen bestimmterererbter Anlagen beim Genie;
öfter kommt eine dem Erbgang widersprechende;Unähnlichkeitder Veranlagung
vor, wie man sie ja auch bei den Durchschnittsmenschenfindet: denn die Söhne
der Geizhälsesind meist Verschwender,die tapferer Männer Feiglinge und

Männer der That haben nicht selten träge Kinder. So hat Poes zerrütteter
Genius vielleichteine direkte Beziehungszu seinem eigenenAlkoholismusund

zu dem seiner Verwandten, eine umgekehrtezum Puritanisinus des Obersten
Poe, der eben so streng war wie sein Neffe lüderlich

Ich kenne den Sohn eines großenitalienischenAugenarztes, der alle

Anlagen und Gründe hatte, dem Vater in dem selben Beruf nachzustreben;
er wurde aber ein bedeutender Ohrenarzt, weil er eine unwiderstehlicheAb-

neigung gegen die herrlicheOkulistikhatte. Jn solchenFällen scheinteine ge-

wisseSättigung— ichmöchtefast sagen: Uebersättignng— einzutreten, so daß
auf die Söhne nichts Übergehtals eine Jndigestion durch die geistigeNah-
rung des Vaters. E. Th. A. Hoffmann, der launischstealler Menschen,war

der Sohn einer ganz für Konvention und Etikette lebenden Mutter; und

viele Dichter und Künstler stammen von Händlern,Kaufleuten,Notaren und

Advokaten, die von Kunst und Jdealismus nichts hören wollten-

Einen großenEinfluß auf die Richtung, die das Genie einschlägt,
haben auch die wirthschastlichenund sozialenVerhältnisse,die das Leben be-

sonders in seiner ersten Zeit umgeben und die man gewöhnlichals Milieu

bezeichnet. Es ist begreiflich,daß ein so beständigin Krieg verwickeltes Land

wie Piemont in den ersten Perioden seiner Geschichtekeinen Dichter oder Künstler

hervorgebrachthat; kam dort ein Genie zur Welt, so blieb es unbekannt,
wenn es nicht geradezumHeerführergeborenwar. Und nicht minder begreiflich
ist, daßein-Land wie Spanien,- woFreidenker auf den Scheiterhauer kamen,
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keine Naturforscher,sondern lauter Theologen und Maler hervorgebrachthat.

Begreiflich,daßin Italien, wo es so viele Verbrecherund Prozeßlustige

giebt, so viele geniale Advokaten und Strafrechtstheoretiker aufgetreten sind,
wie Beeearia, Romagnosi, .Ferri, Garofalo und Andere. Deshalb giebt es

auch unter den Juden, die besonders für den Handel begabt sind, so viele

bedeutende Theoretiker des Wirthschaftlebensz ich nenne nur Marx, Rieardo,

Lassalle, Loria, Luzzati Rieardo ist sichernicht von seinem Vater angeregt
worden und kann überhauptnicht als ein erblich für seine genialen Leistungen
veranlagter Mann gelten; dochgewißhat seinepraktischeBetheiligung an den

Geschäftenund Spekulationen seines Vaters, eines holländischenBankiers,

ihn von der Praxis aus zur Untersuchung der Wirthschaftgesetzegeführt;
dadurch wird begreiflich,daß er Jrrthümer bloßerTheoretiker aufgeklärthat-
Seinen Schriften ist die Herkunst aus der Praxis anzumcrlen, die ihm so

wichtigeVorgängewie die Geldkrisis von 1800 vor Augen führte-
Man darf aber bei Alledem nicht vergessen,daß manchmal gerade der

Mangel günstigerVerhältnisseals der Reiz wirkt, der das Genie zur Er-

scheinungbringt und seineBethätigunganregt; so hättenwir ohne ten Zwang
materieller Noth heute weder die Lustspiele Goldonis noch die Romane der

George Sand. Die GeschichtegenialerMenschenhat ja öfter von ungünstigen
als vor günstigenäußerenBedingungen zu berichten. So waren Boileau,

Lefage,Deseartes, Racine, La Fontaine, Goldoni gezwungen, die Kunst neben

der Juristerei oder Theologie zu pflegen. Aus Poisson wollten seine Eltern «

einen Landarzt machen, ans Boerhaave einen Priester-, aus Lalande und La-

eordaire Advokaten, aus Vauclin einen Arzt, aus Herschel einen Musikanten

Bei Cellini war es schonabgemacht,daß er Flötenspielerund nicht Bildhauer
werden sollte. MichelangelosVater wollte, daß sein Sohn nicht ein Bilder-

schmierer werde, wie er sich ausdrückte, sondern ein Gelehrter-,ein klassischer

Philologe. Alsffein großerBildhauer die Neigungen und die ersten Versuche

Michelangelos sah und dem Vater zuredete,den Sohn in seine Werkstatt zu

geben, ließ der Alte sich dafür von dem Bildhauer bezahlen und forderte
eine in jedem Jahr wachsendeSumme als Entgelt.

Der Vater Hektors Berlioz war ein hervorrragenderArzt, dem wir sehr

werthvollemedizinischeUntersuchungenverdanken; er hoffte, in seinern Sohn
einen Nachfolgerzu finden, und erzog ihn in Hinblick auf dieses Ziel; der

Sohn überwand aus Liebe zum Vater und in Berührungmit bedeutenden

«Medizinern,Jwie Gall und Arnassat, den ansänglichenWiderwillen gegen den

Aufenthalt im Sezirsaalez als er aber rnit siebenzehnJahren eine Oper Sa-

lieris (die »Danaiden«)gehörthatte, kehrte er der Medizin gänzlichden Rücken

-und wurde Komponist. Aehnlichwars mit der medizinischenLaufbahnFlauberts.

Jn Galileis Aszendenzfinden wir eine großeZahl von Philosophen,
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Lehrern und Gelehrten, deren Reihe sich bis 1538 zurückverfolgenläßt. Auch
sein Vater Vincenzo war vielfachbegabt, originell in der Musik, tüchtigin
der Mathematik und zugleichein guter Kaufmann; auch ein Bruder Galileis,

Benedetto, hatte als Musiker einen guten Ruf. Beide Söhne hatte der Vater in

der Musik unterrichtet; die Vererbung der musikalischenAnlage hatte offenbar
keine direkte Bedeutung und wenig oder gar keine hatte auch die Erziehung,die

auf die hatorik, überhauptauf klassifcheStudien vorbereiten sollte — nur

die Hunianisten hatten damals Ansehen—, und selbst die Medizin, die noch
ganz Theorie und ohne jede experimentelleGrundlagewar, konnte den jungen
Galilei nicht fördern.Man siehtalso,daßdie Bedingungenund Ursachen,so weit

sie auf Erblichkeitund Milieu zu beziehensind, entweder fehlen oder mit

einander im Widerspruchstehenoder wenigstenszur Begründungnicktausreichem
Für das Verständniß der besonderen Artung genialer Organisation

wird auch wichtig sein, festzustellen,ob bei ihr visives oder akustischesAuf-

fassungvermögenvorwiegt, die Phantasie mehr oder wenigerlebhaft entwickelt,
wie schnelldie Wahrnehmungist, und manches Andere. Diese Dinge haben wir

durch die graphologischeBeobachtungam Genie in der klaren, ruhigenSchrift
der Chemikerund Mathematiker und in der krausen, eiligen Schrift Derer

kennen gelernt, bei denen das phantastischeElement in den Vordergrund tritt.

Diese Verhältnissehaben sichereine gewaltigeBedeutung für die Rich-
tung des Genies im Allgemeinenund noch mehr für Nunancirung und Aus-

sehen seiner Werke. So verdankt Viktor Hugo seinen glänzendenStil dem

außerordentlichenUeberwiegender visivenSphäre, dem Umstande,daß er ein

vollkommener Augenmenschwar. Das Selbe kann man von den leuchtenden
Bildern Segantinis sagen, der, da er als vierjährigesKind in einen Fluß

fiel, nichts sah als das glänzendeWasser und das Mühlrad. Jn Zolas
Werken tritt das Vorwiegender Riechsphärehervor. Bei Helmholtz,der die

musikalischenTöne aus dein Tosen des Niagarafalles heraushörte,das der

Höieentren,das bei der Wahl und Durchführungseiner merkwürdigenaku-

stischenUntersuchungeneine großeRolle gespielt haben muß.
Nun gibt es aber auch Genies, bei denen — Leopardi ist ein Beispiel —-

die Intensität der gesamten eigentlichenSinnesempfindung abgestumpftoder

wenigstensherabgesetzterscheintund die ihre Stärke aus abftraktemoder medi-

tativem Gebiete zeigen. Die Grenzen der Genialität dehnen sichalso zu weit,
als daß es für eine ursächlicheErklärung auf eine solcheEinzelheit allein an-

käme. Nur darf man ihre relative Bedeutung im einzelnen Fall nicht ver-

kennen. Leichtes optiiches Auffassungvermögen,starkes optischesGedächtniß
wird in vielen Fällen für die Entwickelungeines Genics wichtigwerden; ein

Augenmenichkann Bildha.·.er,Dichter, Histologe,Statistiker, sogar Rechnen-
lünstlerweiden, wenn er im Geist seineZiffern neben einander aufgeschrieben
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sieht. Man mag diesesVerhältnißmanchmal zur Erklärungheranziehen;als

eigentlicheUrsacheder Verschiedenartigkeitder Genies kann es aber nicht gelten.
Woran liegt es nun in letzter Instanz, wenn der einzelne geniale

Kopf sichseine bestimmteLebensausgabemit solcherSicherheit,allen Schwierig-
keiten und Hindernissenzum Trotz, aus der unübersehbarenZahl der Kultur-

probleme herausholt?
Wenn man die LebensgeschichtebedeutenderMänner,so weit sieverbürgt

ist, nachprüft,stößt man oft auf den folgenden interessantenSachverhalt.
Ein in einer bestimmten Richtung veranlagtes Gehirn empfängtirgendwann
einen Sinneseindruck oder eine Reihe solcherEindrücke,die in starker Er-

regung aufgenommen werden und sich der besonderenBegabung deshalb tief

einprägem Dieses Zusammentreffenkann der Ausgangspunkteiner genialen
Gedankenkette oder Bethätigungwerden, wenn — Das ist das Wesentliche—

diese Episode sich zur-—Pubertätzeitoder wenigstens in den der Pubertätzeit

nächstenLebensjahren, also kurz vorher oder nachher, abspielt. Zweifelhaft
erscheint dabei, ob die Erregung durch den Sinneseindruck selbst ausgelöst
werden muß oder ob auch irgend eine andersartig erzeugte oder etwa schon
vorhandene entsprechendeErregung sich wirksam erweisen kann. Gleichgiltig
ist dagegen, ob das Individuum sichseiner besonderen Anlage schonbewußt
ist oder nicht. Ein paar Beispiele sollen diesen Satz erläutern.

Als Segantini in der Besserunganstalt (die sich ja kaum vom Ge-

fängnißunterscheidet)lebte, trugen die Wände zwar Proben seinerkünstlerischen

Begabung; aber seine Vorgesetztenhatten in ihrer Weisheit nur daran gedacht,
einen Schuster aus ihm zu machen. Hätten sie ihn gelobt und ermuthigt,
so wäre ein genialer Schuster aus ihm geworden, von dem Niemand gehört

hätte. Nun aber flüchteteer aus der Anstalt in seineheimathlichenBerge, wo er

als Hirt zum Zeitvertreib Senner und Alpenviehskizzirte,ohne auf diese Ver-

sucheWerth zu legen. Da er als zwölfjährigerKnabe aber ein kleines Mädchen

sterben sah und die Mutter darüber klagen hörte, daß sie die lieben Züge
der Kleinen nicht mehr sehen werde, fühlt er plötzlichden Drang, das Bild

des Kindes zu malen: und von diesemTage an wurde er der großeSegan-
tini. Der währendder PubertätzeitempfangenemoralischeEindruck machte
den genialen Augenmenschenzum Maler. Auch John Stuart Mill war

zwölf Jahre alt, als die »GeschichteJndiens«, die sein Vater geschrieben
hatte, ihn zu genialem Schaffen prädisponirte.Den AdvokatensohnArago,
der sichfrühmit Musik und klassischenStudien beschäftigthatte, packteplötzlich
eine großeVorliebe für Mathematik, als er einen Genieoffiziererzählenhörte,
er habe bei seinem Austritt aus dem Polytechnikum,wo Mathematik gelehrt
wurde, sofort seinen Dienstgrad erhalten. Dieses Wort fallt ins Hirn des

Knaben. Er gibt die klassischeLiteratur auf, machtsichan das Studium der
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"Mathematik und ist als Sechzehnjährigerreif für das polytechnischeExamen.
Allerdings hatte er schon als Kind, unter dem Eindruck der spanischenJn-

-vafion, für alles Soldatenwesen geschivärmt Thomas Young, der als zwei-
jährigesKind lesen konnte, als fünfjähriges viele englischeund lateinische
Gedichte auswendig wußte, traf im Alter von achtJahren einen Feldmesser,
«der ihm seine Bernfsinstrumente zeigte und erklärte. Um die Herstellung
und Verwendung solcher Instrumente noch besser kennen zu lernen, stürzt
«der Kleine sichgierig auf ein Lehrbuch der Mechanik. Bald fertigt er sich
selbst ein Mikroskop und lernt schließlichdie Differentialrechnung

Galilei hatte bis zum siebenzehntenLebensjahrkeine beträchtlichephysik-
alischeEntdxckunggemacht. Seine Neigunggehörteden exaktenWissenschaften;

die Unklarheitender Metaphysikerund Aerzte waren ihm verhaßt.Als er aber

mit achtzehnJahren im Dom von Pisa die gleichmäßigenSchwingungender

vom Wind bewegtenHeiligen Lampe sah, kam ihm der Gedanke, ob man

nicht durch besondereKonstruktion des Pendels die Zeit messen und mit Hilfe
"von genauen, gesetzmäßigenKnrven die größereoder geringere Frequenz des

·Pulses ermitteln könne. Der achtjährigeDarwin, der schoneine ausgesprochene
Vorliebe für Pflanzen- und Thierfammlungen hatte, erfand die Schnurre,
er könne die Blüthen beliebig färben und brauche dazu nur die Pflanzen mit

flüssigemFarbstoff zu bestreichen. Eine Knabenschnurre,— die aber zeigt, daß
er schon in früher Jugend die Variabilität der Pflanzen beobachtethatte.
Der Keim der Idee, die sein ganzes Leben beherrschensollte, stecktin dieser

kindlichen Erdichtung Er hatte damals die Beschreibungeiner Welireise ge-

lesen und glaubt, der tiefe Eindruck, den dieses Buch auf ihn machte,habe
die Reiselust, die Sehnsucht nach fernen Ländern in ihm geweckt. Die

Schulerziehung, meint er selbst, sei ohne jede Wirkung auf sein Wesen ge-
blieben. Aus Poisson wollten dEe Eltern einen Feldschermachen. Sie gaben
ihn zu einem Onkel, der ihn zunächstKohlblätteradernmit der Lancette punk-

tiicn ließ. Als das neunjährigeKind eines Tages dann den Lehrplan der Poly-
technischenSchule fand und merkte, daßes einige der gestellten-Aufgabenlösen
könne, sie auch wirklichlöste,war seine Laufbahn gefunden. Lafontaine war
dir Sohn eines Beamten, der unbedeutende Verse schrieb. Das Genie des

Knaben enthülltesich, als ihm Malherbes schöneOde auf den Tod Heinrichs
des Vierten in die Hände fiel. Damals wurde der Dichter in ihm geboren.
Lagrange hatte kein großesTalent zum Literaturstudium. Sein mathematisches
Genie offenbarte sich,als er im zweitenJahr seiner LyceumszeitEtwas von

Halley las; bald danach war seine erste Arbeit (über die Variationen) fertig.
Jn all diesen Fällen schuf die Jmpression natürlichnicht das Genie,

gab ihm aber die Gelegenheitzu bewußterRegung und wies ihm den Weg
zu einem bestimmten Ziel, von dem Erziehung und Umwelt vielleichtweg-
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drängtenund das docherreichtwerden mußte,wenn das Genie nicht fruchtlos-
verdorren sollte. Herschel,der Musikschüler,hatte als Autodidakt Sprachen
und Mathematik nothdürftigerlernt. Als er einundzwanzigJahre alt war,

sah er zufälligdurch ein Teleskopdas Himmelsgewölbeund beschloß,selbst
ein noch besseres Fernrohr zu erfinden. FünfzehnJahre danach war sein

großesTeleskopfertig. Der JesuitenzöglingLalande schriebals Kind Romane

und Drarnen, wollte dann Advokat werden und dachtean das Studium der

Astronomie erst, als ein Forscher ihn zur Beobachtungder Sonnensinstcrniß

mitgenommenhatte. Boerhaave sollte und wollte Priester werden; ein Geschwür,
das langenicht von seinerHandwich,bestimmteihn, sichder Medizinzuzuwenden.

Gerade die Nachwirkungder in der Pubertätzeitempfangenen, vom

Sensorischen ins PsychischeübertragenenEindrücke kann gar nicht hochgenug

veranschlagtwerden. So schreibt Guerrazzi: »Ich muß hier einen Vorgang
erwähnen,der als eine Etape in meiner Gehirnentwickelungbetrachtet werden

kann. Das Geschickwollte, daß mir eines Tages Ariosts Werke in die Hände

fielen. Mein für alles Schönevon Natur so ungemeinempfänglicherGeist, der

so lange unter der Schulzuchtder Mönchegeschmachtethatte, versenktsichseligin

die Wonnen Ariosts. Jeder sucht sein Paradies. Mein Paradies war Messer
Ludovico. Beim Mittag- und Abendessenlag der ,Roland« stets neben meinem

Teller und der Vater mußte mir abends das Licht ausblasen und mich im

Dunkelins Bett schicken.Die Nachweltwird meine Leistungrichten. Leiste-
ich aber wirklichEtwas, so verdanke ichs nur dem göttlichenArios.«

Oft wirkt der weiblicheReiz bestimmend. Dante sagt, die Begegnung
mit Beatrice habe ihn in seiner ersten Jugend inspirirt. Burns, den die

Lieder seiner Mutter und die Lecture angeregt hatten, schriebsein erstes Ge-

dicht, als er, ein fünfzehnjährigerKnabe, in ein jungesMädchenverliebt war.

Bei Anderen wieder ersetzt die religiöseSchwärmereidie Erotik. Lacordaire

schreibt nach der Einsegnung sein erstes Gedicht und Rapisardi dichtet mit

dreizehnJahren eine Ode an die HeiligeAgathe. All diesenVorgängenist

gemeinsam, daß sie sich in der Zeit der Pubertät abspielen· Starke Ein-

drücke erlebt der Mensch auch in anderen Lebensepochen;nie aber ist die

Nachwirkung so gewaltig wie in dieser Periode der Unruhe und unbestimmten

Jkritabilität. Sie ist die Blüthezeitreligiöserund erotischerSchwärmerei;
nur allzu oft aber auchdie Keimzeitdes Verbrechens Ueber diesemerkwürdige
Periode möcht-eich deshalb hier noch ein Wort sagen.

Jch habe schon früher darauf hingewiesen,daßnach dem Eintritt und

währenddes Verlaufes der Pubertät die Neigung zum Verbrechenrasch zu-

nimmt. Das einfache Volk weiß es und bezeichnetbei uns in Jtalien mit

dem Wort Omertät zugleichMannbarkeit und Verbrecherthum. Der ver-

brecherischeTrieb regt sich, als gelte es, eine Reifefrobe der Kraft zu be-



Pnberrät nnd Genic. 17

stehen, und wir werden manchmal daran erinnert, daß die Wilden die Mannes-

Wurde nur durcheine Blutthat erwerben konnten. Maer (La pubertå
cliez l’homme et Chez la femme) hat dieses Wiederaufflackernuralter

Impulse an 900 sechs- bis zehnjährigenund an 3012 elf- bis achtzehn-
jährigenSchülern beobachtet. Er fand, wie auchStarbuck, die merkwürdigsten

Pubertäterscheinungcn:Kleptomanie, Verwirrung aller sittlichenGruntbegriffe,
Miclaiirholie, hypochondrifcheAngftzustände,Größen: und Verfolgungwahn,
Zkvangsvorstellrmgenaller Art. Ich selbst habe vierzig gebi.dete junge Leute

dieses tritischen Altersvntersucht und eine ungetnein starkeTendenzzu trieb-

haftem Handeln, zu Diebstahl, Brandstiftung, krankhaftemEhrgeiz,Halluzi-
nationen und Größenwahnbeobachtet. Sechzehnwußtenmir nichts Beson-
deres aus ihrem Leben mitzutheilen. Sieben entfannen sichimmerhin,zwischen
dem achten und dem zwölftenLebensjahrvon einem besonderenDünkel gekitzelt
worden zu sein; sie empfanden die sozialeLage ihrer Familie als unerträg-

liche Last und wollten die RepublikSan Marino oder eine von Jules Verne

beschriebeneJnfel erobern. Fünf hatten Hausdiebstählebegangen, um Geld

springen lassen und sichfür die Kinder angesehenerLeute ausgeben zu können.

Fünf Andere litten an Verfolgungwahnund fürchteten,ins Heer gestecktoder

verhaftet zu werden. Drei bekannten wenigstens-,mit acht Jahren im Haus
flegelhaftund frechgewesenzu sein. Drei waren religiösüberfpanntund wollten

Missionare oder Eremiten werden. Einer hatte an erotomanifchenVorstel-

lungen gelitten und ein Anderer Selbstmord versucht.
lichen Erscheinungenhat mans mit der allen Jrrenärztenbekannten Puber-

tätpfychosezu thun. Sie zeigt sichin krankhaftübertriebenem Persönlichkeit-
gefühl,Großmannssucht,religiösenund exotischenWahngebilden,ins den ver-

fchiedenartigstenTics und Erregungzuständen,denen völligeErschöpfungfolgt.
Es ist, als tobe in dieserZeit ein vitaler Strom von besondererMacht durch
den Geist, als peitfche ihn ein Sturm, der den Schwachen brechen, den

Starken aber beflügelnund zu stolzenHöhenemportragen kann. Die Cen-

tralen psychischerKraft, die bisherwenig zu thun hatten, sind nun in voller

Arbeit. Und man begreift deshalb auch leicht, warum gerade in dieserZeit
ein empfangenerEindruck auf die Psyche wie eine Befruchtung auf den weib-

lichenSchoßwirken, warum er einem genialischveranlagtenGeistfürs ganze

Leben die Richtung weisen, die Schaffenssphärebestimmen kann.

Turin. Professor Cesare Lombroso.

Bei diesen und ähn--
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Briefes-)
An Otto Borchsenius.

Rom, am achtundzwanzigstenJanuar 1882.

Herrn Otto Borchsenius.

Ebgleich
das »Dagblad«,wie ichsehe, es mir übelnimmt, daß ichBriefe

nach Kopenhagen schreibe, so will ich doch die Beantwortung Ihrer

freundlichenZuschriftnicht aufschieben,die ich im vergangenen Herbst,während
meines Aufenthaltes in Sorrent, zu empfangen die Ehre hatte.

Sie haben damals irgend ein kleines Gedicht aus meiner Feder für
den Abdruck in ,,Ude og Hjemme«(Draußen und Daheim) nebst einer Rand-

zeichnunggewünschtund mich auf die Wochenschriftverwiesen, um daraus

für das Format u. s. w. alles Nöthigezu ersehen. Ich habe jedochin dem

Blatt vergebensnach ähnlichenBeiträgen anderer Schriftsteller gesucht,die

mir eine Anleitung für besagtenZweckhättengeben können, und habe mir

deshalb gedacht,daßdie Redaktion ihren Plan aus diesemoder jenem Grunde

wieder aufgegebenhabe. Deshalb habe ich Ihnen keinen Beitrag gesandt.
WünschenSie gleichwohleinen solchen, so bitte ich um Mittheilung; er soll

Ihnen dann unverzüglichzugehen. Aber etwas noch Ungedruckteshabe ich
nicht zu bieten; es könnte nur die Abschrift von einem kleineren Gedichte
meiner Sammlung sein, zum Beispiel: des Schlußgedichtesoder eines anderen,

das der Zeichner vielleichtals zur Illustration geeigneterin Vorschlagbrächte.
Gestatten Sie mir sodann, Ihnen bei dieser Gelegenheitfür die wohl-

wollende und vorbildlicheBesprechungmeines neuen Schauspiels meinen besten
und wärmsten Dank abzustatten. Sie haben mir mit der Rezension des

Stückes einen wahren Freundschaftdienstqgeleistet, für den ich mich Ihnen
stets verpflichtetfühlenwerde. Inmitten all der leidenschaftlichenEntrüstung,
die zu Hause, in Dänemark und Norwegen, rast oder dochgerast hat, war es

mir außerordentlichwohlthuend, Ihr besonnenes und von Parteirücksichten

unangefochtenesUrtheil über mein Stück (,,Gespenster«)zu lesen.
Es mag schon sein, daß dieses Schauspiel in mancher Hinsichtetwas

gewagt ist. Aber ich hielt die Zeit für gekommen,da man etlicheGrenz-
pfähle umsteckenmüsse. Und dies Geschäftwar ja für mich als älteren

Literaten weit leichterauszuführenals sür die vielen jüngerenSchriftsteller,
die etwas Aehnlicheswünschenmochten.

M) Jn der zweiten Oktoberhälftelassen die Herren Julius Elias und

Halodan Koht (bei Gyldendal in Kopenhagen und bei S. Fischer in Berlin) einen

Band »Briefe von Henrik Jbsen mit Einleitung und Kommentar« erscheinen.Herr
Dr. Elias, dem wir die musterhafte Gesammtausgabe der Werke Jbsens verdanken,
hatte die Güte, mir vier dieser bisher unveröffentlichtenBriefe für die »Zukunft«
zur Verfügung zu stellen, wünschtaber nicht, daß sie nachgedrucktwerden.
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Daß ein Sturm sichwider mich erhebenwürde, darauf war ich vor-

bereitet. Aber Dergleichenkann man ja doch nicht aus dem Wege gehen.
Das wäre feig gewesen.

Was mich am Meisten verstimmt hat, sind nichtdie Angriffe, sondern
die Hasenherzigkeit,die in den Reihen der sogenannten Liberalen oben in

Norwrgen zu Tage getreten ist. Diese Kerle sind eine schlechteBarrikaden-

besatzung Björnson ist für weitere Meinungäußerungenim norwegischen
,,Dagblad«der Platz verweigertworden und aus Alledem läßt sich für Den,
der unsere Stellung einmal so recht gründlichprüft, erkennen, wie einsam er

und ich in Norwegendastehen. Hüttenwir Dänemark nicht, so würde es für
uns und überhauptfür das gemeinsamegeistigeBefreiungwerkschlimmaussehen.

Noch einmal herzlichenDank und Gruß von

Jhrem freundschaftlichstergebenen
Henrik Jbsen.

An Frederik Hegel.
Rom, am sechzehntenMärz 1882.

Lieber Herr Justizrath!
Schon längsthätte ich Jhnen auf Ihren freundlichenBrief vom sech-

zehntenFebruar schreibensollen. Jch zweiflenatürlichnicht,"daßer einem auf-

richtigenWohlwollen für mich entsprungen ist. Aber ich bitte Sie herzlichst,
in meinen Angelegenheitenkeinen Rathgebern Jhr Ohr zu leihen, am Aller-

wenigsten,wenn es Personensind, denen jedes richtigeVerständnißfür das

wirklich Neue abgeht, das die Literatur in den letzten zwanzig Jahren her-

vorgebrachthat. ,

Jch weiß sehr wohl, wie gierig man in unseren kleinlichennordischen
Krähwinkelnhinter allerlei Privatangelegenheitenher ist, die Schriftsteller und

Künstler angehen. Aber ich glaube auch, daß ich so vorsichtigwie nur mög-

lich bin. Es giebt sogar Leute, die, im Gegensatzzu meiner eigenen An-

sicht, sinden, ich sei zu meinem eigenenSchaden viel zu zurückhaltend.Jn
einem Brief vom neunten Februar schreibtHerr Otto Borchsenius, fast alle

meine kopenhagenerFreunde stimmtendarin überein, daßgerade jetztder rich-

tige Zeitpunkt für mich gekommen sei, mich ganz und deutlich über meinen

Standpunkt auszusprechen,und er fügt wörtlichhinzu: »AuchJhr Verleger

fragte mich ausdrücklich,ob denn Niemand Sie (mich)jetzt zum Reden bringen
könne« Jch führeDas nur an, um zu zeigen, wie die Ansichteneinander

kreuzen. Nach Jhrem letzten Brief kann ich natürlichnicht im Zweifel dar-

über sein, daß er Jhre Worte falsch gedeutethat-
Den literarischenPlan, von dem ich einmal sprach, habe ich längst

aufgegeben. Dagegen kann ich mittheilen, daß ich jetztvollan mit den Vor-

bereitungen zu einem neuen Schauspiel beschäftigtbin. Es wird diesmal ein

IX
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friedfertigesStück, das von Staatsräthen und Großhändlernund ihren Damen

gelesenwerden kann und vor dem die Theater nicht zurückzuschreckenbrauchen.
Die Ausführungwird mir sehr leicht werden und ich will sehen, daß ich
rechtzeitigim Spätjahr damit fertig werde.

Was die »Gespenster«betrifft, so wird wohl —. und zwar in nicht

allzu ferner Zeit — das Verständnißin die Gemütherunserer guten Leute

einkehren. Doch über diesealtersschwachen,hinfälligenKreaturen, die in solcher
Weise über die Dichtung hergefallen sind, wird einst, in der Literaturgeschichte
der Zukunft, ein niederschmetterndesUrtheil kommen. Man wird die ano-

nymen Wildschützenund Wegelagererschon aufspüren,die aus ihremHinter-
halt in des Professors Goos Budikerblättchenund aus anderen ähnlichen
Lokalitäten Schmutzgeschossemir nachgeschleuderthaben. Meinem Buch ge-

hört die Zukunft. Jene Kerle, die ein Gezeterdarüber erhoben, haben nicht
einmal ein Verhältnißzu ihrer eigenen wirklichen, lebendigenGegenwart.
Darum hat mich auch diese Seite der Sache so über die Maßen kalt ge-

lassen. Jch habe währenddes Sturmes allerlei Studien und Beobachtungen
gemachtund die werde ich in künftigenDichtungen auszunützenwissen.

Schließlichhabe ich eine Bitte an Sie: ob Sie mir nämlichgütigft
wieder tausend Kronen leihen wollen. Jch sage ausdrücklich,,leihen«:denn

ich wünsche,für Das, was ich so als Vorschußbei Jhnen aufnehme, Zinsen

zu zahlen. Es hat dochkeinen Sinn, daß ich mein eigenesdisponibles Geld

n Werthpapieren festlegeund dann bei Ihnen gratis Vorschußaufnehme.
Jch möchtemich nicht gern wieder einer meiner Obligationen entäußern,da

die Verlegenheitja nur wenigeMonate dauern wird. Jch hoffe,Sie werden

die Richtigkeitdes Obigen zugebenund daran eingehen.
Mit den bestenGrüßen für Jhre liebe Familie bin ich

Jhr herzlichergebenerund dankbarer

Henrik Jbsen.

An Björnstjerne Björnson.

(Gossensaß,August 1882.)

Jn der LiteraturgeschichtestehenDeine Werke in ersterReiheund werden

immer dort stehen«Hätte ich jedochzu bestimmen, was für eine Inschrift
Dein Denkmal einst erhalten solle, so würde ich die Worte wählen: Sein

Leben war seine besteDichtung.
Und —- in seiner Lebensführungsich selbst realisiren: Das ist, meine

ich, das Höchste,was ein Mensch erreichen kann. Diese Aufgabe haben wir

Alle, Einer wie der s-Andere: aber die Allermeisten verpfuschensie.
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An Camilla Collett.

Rom, am siebenzehntenJanuar "1883.

HochverehrtesFrauColletti
v

Nun tritt bald ein bedeutungvollerGedenktagin Ihr Leben, ein Tag,
der in weiten Kreisen beachtet und gefeiert zu werden verdient. Ich kann

nicht daran zweifeln, daß Dies auch geschehenwird, obgleichich allerdings
aus den Zeitungen nicht ersehe, daßVorbereitungen getroffen werden. Aber

Dergleichen wird wohl geheimgehalten.
Sie dürfenüberzeugtsein, daßwir in unserem kleinen Familienkreisehier

unten den Dreiundzwanzigstennicht vor-übergehenlassen, ohne ein Glas auf Ihr
Wohlergehen im neuen Dezennium, in das Sie jetzt eintreten, zu leeren.

Auf ein großes literarischesLebenswerk können Sie an diesem Tag
mit Stolz zurückblicken.Aber es ist meine Hoffnung, daß dieses Lebenswerk

noch lange, lange nicht als abgeschlossengelten darf. Sie haben ja die

Jugend des Gemiithes in ungeschwächterFülle. Mit Ihren Gedanken,Ihren
Ideen und Ihren Interessen stehenSie nach wie vor als Streiterin draußen
bei den Veiposten Sie haben sichvon dem Wechsel der Zeiten nicht über-

holen lassen und darum darf man wohl die Erwartung hegen, daßIhnen noch
eine ganze Reihe von Iahren die Kraft eignen werde, zur VollendungIhres
reichenund genialcn Schaffens manchen werthvollen Beitrag zu leisten-

Die Ideen wachsen und pflanzen sich langsam fort bei uns da oben;
aber unmerklichgeschiehtes doch. Das Norwegen,dass sichjetzteben entwickelt,
wird Merkmale Dessen tragen, wofürIhr Geist gewirkt und die Wege geebnet
hat. Sie sind einer von den Streitern, ohne dieman sichin der Zukunft am

Allerwenigftendie Voraussetzungen,den Entwicklungsgangwird denken können·

Aber vor allen Dingen möchteich freilichwünschen,daß Dank und

Anerkennung Ihnen schon bei Lebzeitenin vollem Maß zu Theil werden-

Es liegt etwas Niederdrückendes,etwas tief Verftimmendes darin, daß die

Menschen immer und ewig zu spät kommen, wenn es einmal heißt,Etwas

gutzumachenoder nachzuholen, das sie über Gebühr lange versäumthaben·
Mich für mein Theil berührtDas nicht im Geringstenzaber es kann mich

-ärgern, erbittern und empören, wenn ich wahrnehme, wie so Etwas Denen

begegnet, die ich hochachteund bewundere.

Jedoch der bevorstehendeFesttag wird hoffentlichkeinen Anlaßzu solchen
Betrachtungen bieten. Er wird Ihnen Sonnenschein und einen wärmenden

»«Lustftrommitten hinein in die heimathlicheWinterkälte tragen. LassenSie

diese Zeilen vom Süden, vom Pincio, den Sie so sehr lieben, ein Bischen
dazu beitragen! Heil und Glück diesem Tage und allen Ihren kommenden

Lebenstagenl
Ihr herzlichergebener

Henrik been.
F
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Die treue Hausgenossin.

Iärtnerburschenhaben im Winter keine Arbeit und auf dem Grindeljoch er-

-, frieren Leute. Wenn weiter nichts fehlt, denkt sichder Franz Wissprechtinger:
diesem Uebel kann abgeholfen werden. Packt seine Sachen in einen Buckelkorb,
legt den lalten Pelz seines Großvaters an, nimmt den Bergstecken seines Vaters

zur Hand, schraubt seine eigenen Füße an — die von den Wanderschafken —

und steigt ins Gebirge hinauf zum Grindeljoch. Dort, nah dem Uebergang, steht
Etwas. Jm Sommer nennt man es Touristenhaus oder gar Alpenhotel; im

Winter jedoch ist es eine öde, mürfelnde Hütte, in die zur Spätherbstzeit auf
ihrer Völkerwanderung die Feldmäuse einkehren. Aber diese Gäste bleiben nur

so lange, bis alle Krumen und«Krusten verzehrt, alle alten Lappen zerfressen und

alle Kastenfugen Einbruchs halber zernagt sind. Dann ziehen sie weiter ins Breit-

eggenthal hinüber,wo sie lieber arme Kirchenmäusesein mögen als Hausbesitzer
auf dem Grindeljoch. Wenn nun im Winter ein Tagelöhner oder ein Kranken-

bote oder eine Eierhändlerin übers Bergjoch muß, da gehts schlecht. Seit den

letzten zehn Jahren sind ihrer Drei gesunden worden, im Mai, als der Schnee
schmolzoben im Gebirge. Da haben die Gemeinden Grabel diesseits und Breitegg
jenseits kund und zu wissen gethan: Wer den Winter über das Berghaus auf
dem Joch bewirthschaften will: Wohnung frei, Beheizung frei, Wirthsrecht frei.

»Und verhungern auch freil« lachen die Leute. Keiner geht hinauf.
Nun, der GärtnergehilfeFranz Wissprechtingergeht ja hinauf. Der war

einmal in Berchtesgaden gewesen und hatte dort das Pfeisenschnitzelngelernt,
aus Zirmholz. Wo giebt es feineres Zirmholz als auf dem Grindeljoch? Was

wird von Touristen besser bezahlt als Zirmpfeifen? Und wo lebt der Christen-

mensch hochmüthigerals auf dem Berge oben! Denn von Hochmuth war der

Franz stets ein Freund gewesen. So ein Bischen Leuteverächter,besonders,
wo sie in Heerden beisammen waren. Genau zugesehen, war da fast Jeder Keiner

und fast Keiner Einer. Und erst die erlogenen Umthuereient Kurz, wo es viele

Leute gab, da wars ihm zuwider; ihr Hin und Herreden um nichts war ihm-
zuwider und ihre Unsauberkeiten waren ihm erst recht zuwider. Da wußte er

einen besserenKameraden: sichselber. Wenn man Das »Hochmuth«nennt, —auch-

gut, sind wir .halt hochmüthig.
Jetzt muß er ja schon bald oben sein mit seinem Buckelkorb. Aber ver-

steht sich. Jst sogar schon der grüne Kachelofen geheizt, das Strohbett aufge-
richtet, das Zirmholz zubereitet und alle Sachen haben ihren guten Platz. Wenn

er zum Fenster hinaus und auf die Welt hinabschauen will, so sieht er zumeist
nichts als ein Nebelmeer, in dessen Tiefen, statt der Krabben, der Seeskvrpione
und Haie, die Leute umherkrauchen und sich gegenseitig belecken oder bespeien
oder gar einander langsam lebendig aufzehren. Und hier oben scheintdie Sonne,
denkt der Franz, und den einzigen Menschen, der da ist, mag ich leiden; und er

mich. Wöchentlicheinmal kommt aus Grabel der Gemeindehirt hinauf mit

Lebensmitteln, Neuigkeiten und Tabak. Den Tabak erwartet der Franz immer

am Ungeduldigsten; vor den Tabakrollen wird er ganz demüthig,und wenn er

sie mit seinem Küchenmesserklein schneidetund in die Pfeife stopft, hat er ein

so andächtigesGesicht wie der Gemeindehirt, wenn er zu seinem Viehpatron betet
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Von körperlichenEigenschaftendes Franz Wifsprechtinger verlautet weiter

nichts. »Von der Schönheit hat man nichts«,meint er, »und gesund so weit

sind wir.« Schien die Sonne über den Schneekuppen, so konnte er in der

Stube sitzen und Pfeifen schnitzen; gabs aber Nebel; Wind und Schnee, dann

mußte er hinaus, um dies- und jenseits des Berges die Wanderer vor dem Tod-

werden zu hindern· Selten kam Einer herauf und noch seltener blieb Einer

liegen; oder wenn schon, dann an entlegenen Stellen, wo er trotz dem bereit-

willigen Lebensretter einschlief, erstarrte und erfror.
Eines grimmig kalten Tages fand er- Einen im Kar liegen. Das war

ein Mann, wie Riesen gebaut sind, aber beinahe tot. Das pechigeHolztrühlein
und der Leistenbündel lag neben ihm; und wars der Schuster von Breitegg.
Der Franz wollte ihm Schnaps einflößen,aber siehe: es war ohnehin schoneiner

drin. Der Mann begann, unter lallenden Flächen,mit seinen Schustcrfäusten
umherzuschlagen; und da dachte der Franz: Laß ich ihn liegen, so erfriert er,

und trachte ich, ihn zu heben, so schlägt er mich wahrscheinlichtot. Dann half
er sich so: Als der Schuster wieder zu schnarchenbegann, band er ihm mit dem

eigenen Riemen die Hände zusammen. Dann nahm er den zweiten —- Das

war der Knieriemen —, und legte ihn mit Schwung über die Weichtheile, bis

der Schuster aussprang. Dann trieb er ihn vor sich her ins Haus, wo der Herr
von Drahtzug seinen Rausch ausschlief. Aus Dankbarkeit versprach er am nächsten

Morgen, dem Lebensretter einmal ein paar Stiefel zu doppeln. Ein paar neue

schien er sich nicht werth zu sein.
Nach solchenErfahrungen verfiel der Bergwächterauf einen Bernhardiner

Hund. Von einer in Grabel durchziehendcnDörcherfamiliehatte er ihn erstanden;
einen schwarz und braun geflecktenZottel, der nun bei schlechtemWetter auf
dem Joch die verirrten und gesährdetenWandersleute ausspiiren, nöthigenFalles
aus dem Schnee graben und dem Bergwächteranzeigen sollte. Aber eines Tages,
als im Schneesturm unser Franz gegen Breitegg hinab auf der Wacht war und

der Bernhardiner die Grabelseite nahm, lief dieser ins Haus zurückund fraß
den ganzen Vorrath an Fleisch und Speck auf; Folge davon Todesstrafe und

Grabrede: ,,L1.ider, Du. bist kein Bernhardincr gewest!« Er hatte dann auch
gehört, daß die echtenBernhardiner ausgestorben seien, die Hunde wie die Mönche,
— weil die Mönche keine Weibchen gehabt hätten. Schade drum. Wenn die

Mönche schonso gar wohlthätigsind, warum keine Nachkommenschaft? Der lose
Gedanke verflog nicht ganz im Winde; ein Körnchendavon blieb in der Herz-
salte hängen. Gärtnerburschen,die im Winter Menschen vor dem Erfrieren
retten: sind Das nicht auch»tüchtigeLeute? Jst es nicht schade, wenn so was

ausstitbtP ,,Pah!« sagte er sich dann, — »so lang’ ich noch lebe, bin ich nicht
ausgestorben, und bin ich ausgestorben, so ists mir Gsott.« Unter ,,Gsott« ver-

stand der Gärtner dürres, von Reif verbranntes Laub, das man in schwamnnge
Haufen zusammenthut und verwesen läßt.

An einem stürmischenAbend, als der Franz Wiffprechtinger von der

Breiteggerseite herauskommt, wo Niemand wahrzunehmen gewesen, und nun noch
gegen die Grabelseite hinabspähenwill, ob auch dort kein Bergwanderer in Noth
sci, steht vor der Hüttenthürein Frauenzimmer. Wenn Frauenzimmer Schnee-
männer sein könnten, so wäre Das einer, so ganz über und über weiß ist die
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Gestalt; und braucht es lange, bis der Schnee aus allen Kleiderfalten heraus-
geschütteltist. In der warmen Stube legt sie, ohne viele Worte zu thun, den

breiten Filzhut ab, danach die Lodenjoppe, den Wollspenser und den Oberkittel,
denn Alles war jetzt patschnaß,und nestelt die klinghart gefrorenen Schuhe auf
und strählt dann ihr schwarzes Haar zurecht, das Wind und Schnee stark in

Unordnung gebracht hatte. Wenn bisher das hereingeschneiteFrauenzimmer
zweifelhaft gewesen, jetzt wars Das nicht mehr. Ein rundlich Weibsbild so in den

Dreißigern mit hängendenWangen, zwischendenen das Stumpfnäschen wie eine

große rothe Warze stand.« Im Ganzen lieblich anzuschauen; fiir Kenner. Die
Barchentkleider inwendig waren also trocken geblieben; da wirds ihr —- denkt

der Franz — nicht geschadethaben.
,

Auf seine bescheidencAnfrage: Woher, wohin? erhielt er so weit auch
Bescheid. Aus Grabel herauf,«nachBreitegg hinüberhabe sie eigentlich wollen;
nun möchtesie halt dableiben.

Aber natürlichdableibenl Wer soll in dieser Sturmnacht weitergehen?
Denn der Wind rüttelt ungestüman den Balken. Soll nur riitteln».Der Gesell
wird nicht hereingelassen.

Der Franz warf Scheiter«in das Ofenfeuer und schicktesichan, die Topfen-
suppe zu kochen. Das Weibsbild hatte ihm ein Wenig zugeschaut; dann trat

sie an den Herd, schob ihn sacht seitlings, goß vom Milchtopf in die Pfanne,
stach aus dem Käsekiibel"-Topfen,warf ihn in die Pfanne, Kümmcl dazu, Salz
dazu, und schürtemit emsiger Kunstfertigkeit das Feuer, bis die Suppe in der

Schüsseldampfte. Jhm blieb nur übrig, Brot in die Suppe zu brocken und

zweiBlechlöffelauszulegen. Dann aßen sie selbander. Gesprochen wurde dabei

sehr wenig, ucn so mehr gedacht, wenigstens von des Bergwächters Seite. Allem

Ausgeschau nach scheint sie ein besseresLeut zu sein. Von Grabel herauf. Viel-

leicht die Schwester des dortigen Werksoerwesers, weil sie just auch eine solche
Nase hat. Jn Breitegg drüben haben sie Verwandte; ich glaube, die Baderischen.
Jm Dachboden auf dem Stroh kann man sie nicht schlafen lassen; wer weiß,
was Die für Seidenpölster gewohnt ist? Nach der Sappe, als er, in den Winkel

gelehnt, seine Pfeife schmaucht, hält sie ihre flache Hand an den Mund. Jst
auch kein Wunder nach dem scharfen Marsch. Ring hat sie keinen am Finger.

Am Bett macht sie sich zu schaffen,das hinter dem Kachelofensteht, und

er muß sich tummeln bei dem Geschirrabwaschen,daß er fertig wird, ehe es ge-

boten ist, das Lichtauszulöschen.Dann sagt er: ,,Schauns halt, daß ’s schlafen
können7·« Untersucht,«ob die Hausthür gut geschlossenist, steigt die Bodenstieg
hinan, legt sich aufs Stroh und zerrt die Kotzen über sich. In einem Hospiz
gehört halt auch, daßman, wenns sein muß, den Gästeanischund Bett abläßt.

Am nächstenMorgen funkeln in den Dachfugen Sonnenstrahlen und

glitzernder Schnee stäubt herein. Der Franz macht sich fertig und steigt hinab,
um die Stube zu heizen. Aber im Ofen prasselts schon, das Bett ist aufge-
räumt, die Diele ausgefegt und das Frauenzimmer wirthschaftet am Herd um«

»Aber heut schon.!«'grüßt er sie, »heut haben wir halt docheinen schönen

Tag. Heut ists lustig, übers Joch gehen.«
»Ist eh wahr«, thut sie Bescheid, ,,wenns schönist, ists auch auf der Alp

schön. Wo haben denn Sie Ihre Kasseemaschine?«
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»Hab’ keine. Brauch keine. Lauter Kneippkaffee. Jn den Blechbüchsen,
wenn noch einer drinnen ist.«

Es war noch einer drinnen und sie kochte das Frühstück,so geruhig, als

ob sie zeitlebens an diesem Herd hantirt hätte. Wie gestern die saure Sappe,
aßensie heut den süßenKornkaffee; gesprochen wurde wenig dabei. Er denkt

sich: wenn sie vor dein Fortgehen Etwas bezahlen will, so kann ichs nicht ein-

mal annehmen, weil sie Arbeit gemacht hat. Allein sie sagt nichts vom Zahlen
Und sie sagt nichts vom Fortgehen. Sie fing an, mit Lappen und Asche die be-

staubten Fenster zu putzen.
Da wollte er doch fragen: ,,Sind Sie etwan von der Gemeinde heraus-

geschickt.worden?«
Sie war über diese Frage erstaunt. »Von der Gemeinde? Ich? Ah,

Das ziit!«und rieb eifrig an der Glasscheibe Gegen Mittag ging sie hinaus
in die Holzhiitte, trug Scheiter herein und begann, zu kochen. Sie fragte nicht,
was oder wie, besichtigte nur die Mittel in der Vorr·athskam111er.Dann machte
sieMehlklöße,sett Sauerkrant und Rauchfleisch. Hieran aßen siewiederselbander;
und nach dem Essen, dachte er, wird sie fortgehen. Als sie dann aber anhebt,
die Schalen auszuspülen und die Pfanne zu scheuern, so daß er ruhig bei seiner
Tabakspfeifesitzen kann, thut er wieder einmal den Mund aus: »Wär’ eh gut

gemeint; aber daß es halt so bald finster wird um diese Jahreszeit.«
»Ja, der Tag ist kurz, ’s sclb ist richtig«,antwortet sie, ,,dasürist halt

die Nacht lang«. Und blickt von ihrer Arbeit weiter nicht aus.
Sie geht nicht. Der Franz aber möchtewiedereinmal seine Einschicht

haben; es ist ihm, er lebe schon seit langer Zeit mit dieser Hausgenossin zu-

sammen, an der ihn weiter gar nichts interessirt als ihr komischesNäscheuzwischen
den molligen Wangen. Am nächstenTage geht er wieder in die Kare hinab;

heute ist Samstag, denkt er, da haben immer Leute zu gehen über das Joch;
Einem wird sie sich dochanschließen. Kommt auch richtig aus Grabel ein Vieh-
händler herauf. Als er mit dem Mann ins Haus tritt, ruft er ihr zu: -»Frau, da

haben Sie gleich einen Kameraden nach Breitegg. Der geht nachBreitegg.«
»So?«sagt sie; ,,«wär’-schonrecht. Wenn ich was zu thun hätt’ in Brei-

tegg.«Nimmt den Besen, um aus den Wandwinkeln die Spinnweben herabzufegen.
,,«Schadeum die Arbeit«, sagt er verdrießlich. ,,J-n acht Tagen sind

ihrer doch wieder oben.«

»Das Unziefer ist grauslich.«
,,Mich irren sie nit, die Spinnen· Thun ja Glück bedeuten.«

,,Uh!«lacht sie auf, »was hilfts Glück im Wandwinkel!« Schier etwas

gereizt ist sie und das Näschensteigt völlig kühnher-vorzwischenden Wangen. Er

weiß sichkeine Schuld. So soll sie fortgehen, wenn ihr was nicht recht ist!
Drei Tage später sitzt das fremde Frauenzimmerimmer noch im Alpen-

hause. Ueber seinen Gewandkasten ist sie gekommen, die Kleid:r hängt sie in

die frischeLust hinaus. Dann thut sie aus ihrem rothen WollentäschchenNäh-
zeug, um am Gewand die schadhaftenEllbogen und Knie und Abachen zu-flicken.
Und sagt dabei einmal zum Franz: ,,Möcht’ich dochwissen, wie Sie Das machen,
daß Ihnen die Hosen nit abi fallen. In der da, schauns einmal: ein einziger
Knopf ist drin-«
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»Schneidenden auchheraus,«antwortet er und trennt mit seinem Taschen--
messer den Knopf vom Kleide. »Einem, der mäßig ist, fallen keine Hosen abi.

Das kann nur geschehen,wenn der Bauch zu leer oder zu voll ist.«

»Der Meinige braucht alleweil ein paar Hosenträger.«

»Habens also doch Einen?«

»Jmmer einmal gehabt.«
Nimmt der Franz Wiffprechtinger einen muthvollen Anlauf. »Wenn Sie

mir sagen, Frau, was es mit Jhnen ist, so schenk’ich Ihnen ein Guldenzettel.
Hab’ noch eins, aus den Siebzigerjahren.«

»Das behalten Sie nur als Sparpsennig Um Geld gehts mir nit. Ar-

beit will ich. Deshalb bin ich hergekommen daß ichs rund sag’. Jm Thal
ist jetzt gar nichts, nicht einmal was zum Spinnen· Seit sie keinen Flachs
mehr bauen, sollt’ man die Weibersleut über den Winter ins Maismehl legen,
wie die Eier, daß sie nit schlechtwerden· Hab’ ich mir halt gedacht, wenn am

Joch oben Einer ist für den Winter, daß die Leute nit erfrieren oder ver-

hungern, so will ich auch hinauf. Arbeiten thut man ja gern und sieht maus-

wohl eh, wies ausschaut, wenn in einem Haus die Weibsperson fehlt.«
So, jetzt weiß ers: sie ist gekommen, Um dazu bleiben. »Wär’ eh so

weit recht,«sagt er etwas zaghaft, »aber daß halt kein Platz ist . . .«

»Was brauchens denn die große Stuben allein?« fragt sie fast lieblich.
»Im Sommer, wenns lustig ist, können in dieser Stuben sieben Paar aus ein-

mal tanzen und im Winter soll eins nit Platz haben, — geh!«

»Auf dem Dachboden istshalt kalt,« sagt er.

»Und beim Ofen ists warm,« sagt sie.
Er thut nichts Desgleichen und schnitztan einem Pfeifenkopf.
»Sie möchtensichviel mehr dermachen,«meint das Frauenzimmer, »wenn

Sie bei Ihren Schnitzeln bleiben könnten und wer Anderer die Hausarbeit wollt’

verrichten. Und was thuns denn,- wenn Sie im Kar einen Versterbenden finden
und können ihn nit decschleppenund ist keine Pflegerin da, dieweilen Sie selbst
wieder nach Anderen aussehanen müssen? Gehnsl Das heißtnixl Das ist keine

Wirthschaft. Kurz, wir haben Platz beieinand und haben zu essen miteinand

und ich bleib’ jetzt einmal dal«

Daraus sind dem Franz Wisfprechtingerdie Gedanken still gestanden. Das-

ist eine Katastrophe. Was haben wir jetzt? Jänner. Das dauert noch lang,
bis der Schnee weggeht; und so lange soll er bei diesem Frauenzimmer leben?

Wenns noch wäre, daß er sie sein Lebtag einmal gesehen hätte oder so was..

Aber ein weltsremdes Leut! Und sich gleich so anklettenl

»Was habens denn, daß Sie gar so ausschauen?«fragt sie.
»Uebel ist mir.« Er legte das Schnitzmesserweg und ging ins Freie.

Da weht frischer Wind, da fliegt der Schnee; da ist es gut. Und bei der-

Unterredung darauf am Abend:

»Frau, was sindens denn eigentlich Schönes in dieser Hütten? Da ists

ja nix lustig. Da müssens in Sommer einmal herauskommen, wenn die Alm--

halter da sind, die Jäger-,und wenn die Touristen kommen. Ich sags, da ist große-
Nachfrag nach Weiberleuten, weil sich immer Einer selber nitseinmal eine Suppen
kochenkann. Aber jetzt im Winter, da ists nix. Und gar, wenn nachher im
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Frühjahr die Lahnen gehen, — grauslich, sag’ ich Jhnenl Und daß nit eine

gar die Hütten mitnimmt! Keine Stand ist man sicher.«
»Machtnix; ich bleib’ einmal da

«

»Und jetzt unten im Grabel den Fasching versäumenl Wo beim Goldenen

Löwen der Hammerschmiedball ist und der Jägerball, wo dasschönsteWeibsbild

die sechs Dukaten kriegt, den Schönheitprcis,und natürlich auch einen Mann

dazu. So was wollt’ ich fahren lassen!«
»Ist mir nix drum; ich bleib’ just einmal da.«

»Also gut,« sagte er, hielt den Pfeifenkopf weit vor sich hin und guckte
ihn, das eine Auge zugedrückt,mit dem anderen an. Das Ding ist «ja schief
geworden! »Also gut. Wenn Sie schon durchaus dableiben wollen, so müssen
Sie auch thun, was ich will.«

»Aber Lapperlt« antwortet sie halbleise, ,,sreilich thu’ ichs. Dazubin
ich ja da.«

»Heut stöberts wieder, daß alle Steig und Steg verschneitund verweht
sind. Sie müssennachher hinabgehen auf die Breiteggerseite ins Kar. Nehmen
das Blashörndel mit und blasen und losen fleißig,obs nix hören.Das Blutzerl mit

dem Wacholder nit vergessen, daß für den ersten Augenblick eine Hilf ist, wenn

Sie wen finden. Allemal so. Wenn er schonstarr ist, tüchtigmit Schnee reiben.«

»Gehst Ieicht Du nit mit?«

»Ich? Ob ich nit mitgeh, fragen Sie? Nein, ich muß auf die Grabel-

seistehinab; ’s könnt’ auch dort wer liegen bleiben. Wird eh nit sein. Aber

nachschaunmüssenwir doch; dafür sind wir da. Und nachher auf den Abend . . .«

Der Teuxel von Pfeifenkopf hat richtig einen Bauch auf der linken Seite. Der

Astwedl machts . . . »Nachherauf den Abend machenwir uns einmal gemüthlich.

Wegschmeißenkann ichden Toifel! Der Ast bricht heraus und Das ist nit Modi;

auf derer Seiten haben sie derweil noch kein Loch, die Tabakspfeifen.«
Mit aller schönenBereitwilligkeit legt das Frauenzimmer sich an, bindet

sich die Schnee-reifen an die Sohlen, nimmt Blutzer und Hörndel, nimmt den

einen Stecken und geht, dieweilen er nochdie Hausthürabschließt,über das Joch
hin gegen das Breitegger Kar.

Wie sie aus den Augen ist, eilt er wieder ins Haus, holt vom Dachboden
seinen Buckelkorb, wirft seine Schnitzereien hinein, darüber Gewandsachen und

Alles, was ihm gehört,spannt über den Gupf ein Leintuch, wirft sichden Wetter-

mantel um, steckt sich an der Herdgluth die Pfeife an, nimmt dann das Gries-

beil, sagt laut, daß es fast hallt: »Jetzt behüt’Dich Gott, Alpenhaus!«und

geht davon-

Nach drei Stunden, als er durch den Markt Grabel schlapft, ist es schon
finster, aber der Bürgermeister, der gerade auf seinen Tarok zum Goldenen

Löwen geht, erkennt ihn sund ruft: »Oho, der Wiffprechtinger ist herunter! Wie

so denn Das? Hats was?«

»Haufreilich hats was!« giebt der Franz zur Antwort und trabt weiter,
wie zum Markt herein, so zum Markt hinaus.

»Daß aber schon gar kein Verlaß ist, heutzutag, auf die Leut!« brummt

der Bürgermeister. »Nicht einmal den Schlüssel giebt er ab! Na, den Mann

will ich mir aber einmal ausborgen1«
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, Hat nichts zu borgen beklommen,der Herr Bürgermeister; denn der Franz
Wiffprechtinger ist im selbigen Jahr nicht Inehr gesehen worden zu Grabel.

Etliche Tage später besprechen sich zwei Schneidergesellen.
»Du, jetzt wärs fein, übers Grindeljoch zu gehen-«
,,Fahr abl Jst ja Alles verschneit.«

»Just derowegen. Nachher kann man sich retten lassen von einem sau-
beren Weibsbild-'

»Ja oder was beißt mich.«
»Willst weitem-«

,,Nit einmal einen Schnaps soll er haben, der Fraun-«

»Ja, wenn er noch oben wär’l Ein Weibsbild ist oben. Ganz allein, im

Berghaus. Hörst!«
»Geh, plausch nitl«

»Willst wetten?«

»Fahr ab! Beim Wettenverspielich allemal. Ich glaubDirs lieber so nicht«
,,Weils billiger kommt, gelt! Aber mithalten laß ich Dich, wenn Du

mich begleiten willst aufs Joch. Die KerschenPepi ist jetzt oben.«

,,Fahr ab!« ruft der Andere staunend aus. »Die KerschensPepi?«
»Gelt, jetzt schaust! Ja mein Lieber! Weils im Winter keinen Kerschens

handel giebt, so ist sie zum Wissprechtinger hinausgegangen, Leut retten helfen.
Und der dumme Kerl lauft davon.« Und jetzt wird er vertraulich, der Schneider.
»Morgen, wenns Wetter schönist, such’ich sie heim. Bist dabei?«

Hat zugesagt, der Andere. Und heimlich gedachthat er also: Mit doppeltem .

Faden wird auch die Kerschen-Pepi nicht nähen wollen. Immer einmal gut,

daß die Schneider schreckigsind. Daß sie sich vor schlechtemWetter fürchtenund

sich nit einmal beim Tag allein auf den Berg getrauen. Aber Gott sei Dank,
es giebt ihrer noch, die es auch bei der Nacht wagen! Und statt aus den Kame-

raden zu warten, ist der Schlaucherl in der felbigen Samstagnacht bei Monden-

schein hinaufgestiegen gegen das Grindeljoch. Jetzt hätts ja sein können, daß
jählings ein Schneesturm einfiele und den Schneider begrübeund die Pepi ihn,
fände, mit Schnee riebe, bis er wieder lebendig wäre, mit Wacholder-Brannt-«

wein säuge,bis er stark und munter würde. Das ist aber Alles nicht gewesen.
Gewesen ist«-esvielmehr so, daß der Schneider gegen Mitternacht hinaufkam,
das Alpenhaus verschlossenfand, eine Viertelstunde lang klopfte,dann eine Viertel-

stunde lang heftig rüttelt und die dritte Viertelstunde sich mit Schreien und

Fluchen vertrieb, bis er endlich vor Frost und Jammer sacht anfing, herz-
brecherischzu weinen. .

Im Hause regte sichnichts, weil nichts drinnen war. Denn das Frauen-
zimmer ist über die Flucht des Treulosen so verzagt worden, daß sie sich schon
am nächstenMorgen verlaufen hat. Sie suchte ihn in den Bergmulden, dann

in den Schluchten, in den Köhlerhiitten und endlich auf allen Straßen. Noch
aus Keinem der ihr davongelaufen, ist sie so zornig geworden wie aus Den.

Der Franz Wiffprechtinger arbeitet wieder in einer Gärtnerei. Jn welcher?
Das mag ich wohl nicht drucken lassen, weil man nie wissen kann, in welche
Hände so ein Blatt kommt-

Graz. Peter Rosegger.
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V

Owet Gedichte )
Das Gold.

er Erde Gründen

-«..-« -. lVird es entrissen,
Den Finsternissen;
Und Die es finden-
Die es den Händen der Nacht entwinden

Mit Noth und Müh:
Bald geben sies weiter, nicht ist es für sie.
Von Hand zu Hand
Beginnt es zn wandern,
Von Einem zum 2-lndern,
Von Land zu Land,
Vertheilt, zerstreut und gesammelt aufs Neue,
Damit es aufs Neue der Sammler Verstreue,
Wie glänzendenTand.

Die es als Spende
Des Glücks empfangen,
Mit heißem Verlangen
Hinhaltend die-Hände,
Klein oder Groß,
So fest sies umklammern

Mit Jauchzen und Jammernt

Sie könnens nicht halten,
Die Hände erkalten

Und lassen es los.

Es fällt in den Sand, es fällt in den Schnee,
Es fällt auf den Boden der brausenden See.

So gleitet und rollt

Es, das schimmernde Gold,

Schafft wechselndes Glück
Und Elend und Sünde

Und sinkt in die Gründe

Der Erde zurück.

s
Johannes Trojan-

Der jüngste Cieutenant.

WieHerrn Offizieresitzen beim punsch.
A Der Tobak ist stark, das Getränk nach Wunsch.
Sturmfeste Gesellen mit steifen Zöpfem
Rauhen Kehlen und rothen Köpfen.

«) Eine zweite Probe aus Sellos Gedichtbuch»Ein später Strauß«; und
eine erste vorläufig aus der Sammlung ,,UngezogeneMusenkinder«von Trojan und

E. H. Strasburger. Beide Bücher sollen spätestensAnfang November erscheinen-
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Sie haben erst heut in famoser Bataille

Aus dem Dorf gejagt die Kroatencanaille.

Und nur Einer von uns· hat dran glauben müssen:
Der lange Quast hat ins Grab gebissen,
Als er vor der Front seiner Compagnie,
Der Erste im Dorf, Viktoria schrie.
Die Kerle schossen aus Häusern und Hecken, —

Mitten im Worte blieb er stecken;
Dann schlug er zu Boden, kerzengrade
Wie eine Tanne. Auf Ehre: schade!
Er war ein Kerl voll Schneid und Bravour,

proper das Herz wie die Montur.

Wie sie, um das Gespräch zu würzen,
Eimer voll punsch hinunterstürzen,
Werden die Köpfe immer röther.
Was raisonniren die Schwerenötherp
»Der König? Na ja, hat seine Meriten.

Aber prinz Heinrich? Und gar der Zietenl
So ein neugebacknes Husarengenie,
Den Dreck versteht Der von Jnfantrie.
Das Ia und Almen jedes Gefechts
Bleibt doch: Gewehr zur thtaque rechts:
Nur so gewinnt man seine Schlacht,
punktuml Streusand! Ubgemacht !«

Und immer so fort im gleichen Ton.

cZweimal krähten die Hähne schon.
Manchem wardzu stark das Gemisch;
Nun schnarcht er friedlich unter dem Tisch.
Die Andern aber, just wie immer,

Gerathen endlich aufs Frauenzimmer.
Ein Jeder muß aus seinem Leben

Eine saftige Zote zum Besten geben.
pahi In den langen Winterquartieren,
Was bleibt Einem übrig als poussirenp
Und die Weiber sind alle verliebte Dinger;

Zehne hat man an jedem Finger.
Um Uergsten lügt der riesige pfuhL
Jetzt steht er auf, hält sich am Stuhl;
Ein Zischen wacklig, doch es geht.
Und wie ser so ziemlich grade steht,
Räuspert er sich und lallt: »Ihr Herren,
Die Weiber, wie sie sich zieren und sperren,
Alle sind Dirnen. Jn Schwaben und Meißen,
Ob sie auch zehnmal Jungfern heißen,

—

Ich kenne sie Alle, im Reich wie in polen:
Alle soll sie der Deubel holen.
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Hier säuft ein wackerer Soldat

Allen Weibern ein pereat.«

Ganz unten am Tisch vor seinem Glas

Schweigend der jüngste Lieutenant saß. v

Ein halbes Kind noch, knapp neunzehn Jahr,
Aber Soldat schon mit Haut und Haar.
Erst gestern kam er zum Bataillon;
Heut stand er in der Bataille schon.
Und sein Arm in der Binde könnt’ Euch sagen,
Daß sich das Kind wie ein Mann geschlagen.
Der hört voll Grimm das trunkne Lästern;
Er denkt an die Mutter, an seine Schwestern,
An den Schatz daheim, seine blonde Base;
Auf springt er vom Stuhl, greift nach dem Glase
Und wirft es dem pfuhl, dem trunknen Tropf,
Richtig gezielt, grad’ an den Kopf.
»Die Kameradschaft in allen Ehren!
Aber ich will ihn Mores lehren!«
Alles springt auf, die Hand am Degen;
Ruhig tritt er dem Schwarm entgegen
Und spricht: »Ein preußischerOffizier
Und beschimpft die Frauen? Das dulden wir?

Ein Hundsfott, wer den Schimpf gewagt.

Doppelt ein Hundsfott, wems behagt,
Wenn ein Trunkenbold lästert mit rohen Scherzen
Die Mutter, die ihn gebar mit Schmerzen.
Wers anders meint, Der mags nur sagen:
Jch kann mich auch mit der Linken schlagen!«
Da tritt der Oberst zu ihm heran
Und küßt ihn herzhaft: »Du bist mein Mann.

Vivant die Frauen! That uns Bescheid,
Die Ihr Söhne nnd Brüder und Bräutigam seid!«

Ein Rochow wars; so stehts im Bericht.
Auch zuckte er mit der Wimper nicht,
Als sie am Morgen auf grünem plan
Sich auf Hieb und Stich in die Augen sahn.
Der dicke psuhl, der beste Fechter
Jm Regiment, der Frauenverächter, ·

Bald hat er — blutend aus sieben Wunden —

Jm Jungen seinen Meister gefunden,
Der, ob auch den Arm in der-Binde er trug,

Für die Frauen sich wie für den König schlug.
Erich Sello.

N
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Luxemburg-Warschauer.
X

or sechsJahren erhöhtedie Darmstädter Bank ihr Kapital um 25 Millionen
«U« Mark. Der Zweck der Erhöhung war, den größten Theil des neuen

Geldes als Kommanditeinlage in das durch eine secessio geschwächteBankhaus
Robert Warschauer G Co( zu stecken. Das System der großen Fusionen, jetzt
nicht einmal mehr der letzte, sondernnur noch der vorletzte cri, war damals noch
nicht erfunden. Nun soll das Kommanditoerhältniß gelöst werden. Das heißt:

die Darmstädter Bank zieht ihre 20 Millionen aus dem Geschäftvon Warschauer
wieder heraus. Logische Folge: das Kapital der Darmstädter Bank wird um

»

20 Millionen Mark reduzirt; sofort oder allmählich,— je nach der Möglichkeit,die

Werthe, die Robert Warschauer 85 Co. in Zahlung giebt, zu barem Gelde zu

machen. Das Gegentheil aber geschieht. Die Darmstädter Bank erhöhtihr Kapital
um 22 Millionen Mark. Um diese nackte Thatsache wird ein Mantel gehängt,der

aus lauter Phrasen gewebt ist. Das Publikum soll glauben, die Kapitalsver-
mehrung sei die natürlicheKonsequenz des geändertenVerhältnisseszu Warschauer
8r Co. Die Meistcn glaubens auch wirklich. Das ist kein Wunder. Seit Jahr
und Tag ist man gewöhnt,jedesmal von einer Kapitalserhöhungzu hören,wenn

eine Großbank in einem längerenManifest von einem anderen Bankhause spricht..
Ein Hauptkriterium dieses Vorganges ist die Verstärkungdes Aufsichtrathcs der

größeren durch eins- oder mehrere Mitglieder der kleineren Bank. So ists auch
diesmal: Herr Geheimrath Oppenheim von Warschauer tritt in den Aussichtrath
der DarmstädterBank. Das genügt. Wer hat Zeit, wer Geduld, sichernsthaft
auch nochmit dem übrigenInhalt der weitschweisigenDarftellungen zu beschäftigen,
mit denen die Großbanken bei solchemAnlaß die leidende Menschheit beglückenP
Ein solches communiquå ist nicht immer leicht zu verstehen-«Selbst erfahrene
Praktiker haben,nachzweimaliger Leeture, den Sinn der neusten literarischen Leistung
des HerrnDirektors Dernburg noch nicht erfaßt. Lösungdes Kommanditverhält-
nisses und Uebernahme der Aktan von Warschauer. Rückzahlungdes Kommandit-

kapitals (20 Millionen) an die DarmstädterBank, die wiederum 101J,Millionen Mark

an Warschauer zahlt. Warschauers Aktiva gehen auf die Darmstädter Bank über,
in deren AufsichtrathHerr Oppenheim eintritt, aber die Firma Wakschauer F- Co..

besteht einstweilen weiter. Millionenf die festgelegt waren, werden frei und das

Aktienkapital wird trotzdem um einen Betrag vermehrt, der höherist als die frei-
gewordene Summe. Mir wird von Alledem so dumm, als ging’mir ein Mühlrad-
im Kopf herum. Was ist nun eigentlich beabsichtigt? Kündigung oder Festigung
der Beziehungen? Trennung oder Fusion? Jst das Beginnen nützlichoder schäd-

lich? Ein Beweis kräftigenGedeihens oder das Eingeständnißeines Fehlers?
Vielleicht entplätschertder ganze Redcschwall einem Gefühl der Verlegen·

heit. Die Darmstädter Bank leidet unter den Nöthen, an die Graf Montecuecoli

dachte, als er sagte, zum Kriege gehöreGeld, Geld und wiederum Geld. Ohne
diesen schnödenStoff gehts auch im Bankgeschäftnicht; ohne die dummen Mil-

lionen ist selbstderklugeBernhardDernburg nur eine Null. Zu jeder Geldbeschaffung.
aber braucht man für die liebe Oeffentlichkeit ein Motiv; und wenn man den

wahren Grund versteckenwill, muß man einen nicht ganz so wahren ersinden. Da

kam Herrn Dernburg die Verbindung mit Warschaucr sehr gelegen. Ein samoser

X
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Borwand; einen besserenfindst Du nit. Die Walze mit dem Fusionenlied ist zwar

schonziemlichabgeleiert, einmal aber noch zu gebrauchen. Also los. Je weniger
die Leute draus klug werden, um so besser wirkts. Wozu aber braucht die Darm-

städterBank das Geld, das sie mit solchemAufwand an unverständlichenRedens-

arten suchengeht? Wirklichnur zur Ausdehnungihres laufenden Finanzgeschäftes?
Das hätteman zu jeder anderen Zeit geglaubt; jetzt aber glaubt mans nicht. Die

Bank steht mitten in der Aktion, die sie unternommen hat, um ihren Bestand
an Deutsch-Luxemburgernendlich loszuwerden. Von der Annahme ihrer Vor-

schlägehängt das Schicksaldieses Engagements ab. Gegen die darmstädterAn-

träge regt sich aber eine Opposition, die sehr begreiflich ist. Die deutsch-luxem--
burger Gesellschaftsoll gewaltsam sanirt werden und die Vorzugsaktionäre sollen
die Kosten des Bersuches tragen, das allzu großeStammaktienkapital negotiabel
zu machen.Herr Dernburg, der in Amerika ja allerlei Erfahrungen gesammelt hat,
sah dort, wie man die Obligationen einer Gesellschaft,die sichvon festenLasten allzu
sehr beschwertfühlt, zu Vorzugsaktien depossedirt, die wohl um etliche Prozent
höherverzinslich sind, dafür aber, ohne Gefahr einer .Sequestrirung, nicht oder

nur zum Theil verzinst zu werden brauchen. Dieses kurzweilige Verfahren wird

drüben aber nichtmitZwangsmaßregelndurchgesetzt;man begnügtsich,die Obliga-
tionäre durch die Aussicht auf höhereVerzinsung und auf Kursgewinn zu locken,
und die Lockungkann immer wirken, wenn die BorzugsdioidendeJahre lang voll aus-

gezahlt worden ist. Doch Herr Dernburg gehörtzu den Schülern, die schonnach
kurzem Unterricht dem Lehrer über den Kopf wachsen. Er geht viel weiter als

die Yankees, zu deren Füßen er saß. Er will Borzugsaktionärezu bloßen Stamm-

aktionären degradiren und diese Rangminderung nicht vom freien Willen der

Opfer, sondern von einem Mehrheitbeschlußabhängigmachen. Auch bei diesem
Geschäftließ ers an den Moderequisiten nicht fehlen. Trotzdem man aber diesmal

wieder von einer Fusion reden konnte und einen Wohlbekannten in den Aufsicht-
rath treten sah, handelt sichsdochnur um eine leoninifcheSanirung, bei der die

Darmstädter Bank natürlich den Löwenantheil erhalten soll. Die ursprüng-
liche, durch die erste Sanirung noch lange nicht beseitigte Kapitalsverwässerung
wird einfach auf Kosten der Vorzugsaktionärein Permanenz erklärt. Wenn die

Darmstädter Bank in dieser für sie so wichtigen Sache Erfolg haben will, muß
sie stark sein und sichfür die Versammlung, die über das Projekt beschließensoll,
einen zuverlässigenRückhaltsichern. Folgt darum die sonst unverständlicheKapitals-
vermehrung so schnellauf die luxemburger Affaire? Klüger wäre es wohl gewesen,
zwei Transaktionen dieses Umfanges nicht zugleicher Zeit zu beginnen. Angenehm
kanns Herrn Dernburg nicht sein, daß unter den Garanten des neuen Kapitals der

selbeKonsul Gutmann ist, der, aus Aerger über die Haltung der Darmstädter in der

Hiberniasache, geneigt schien,ihm im luxemburger Handel einen Streich zu spielen-
Große Jdeen sindwunderschön;nur mußman auch das zur Durchführung

nöthigeKleingeld haben. Den Konsul hinterm Opernhaus schrecktsolcheSorge
nicht. An Dem könnte Herr Dernburg sich ein Beispiel nehmen. Sitzt mit

26774Millionen Mark HiberniasAktien da, von denen durchaus noch nicht sicher
ist, daß der Landtag sie glatt übernehmenwird, sieht dem Ultimo 1904, dem

gefürchtetenTage der Bilanz, entgegen und bringt es trotzdem fertig, nicht nur

die neue Emission der Darmstädter mitzugarantiren, sondern auch noch Mexiko

3
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2572 Millionen zu pumpen. 251s2 Millionen Mark: noch um 372 Millionen

mehr als der Nominalbetrag der ganzen darmstädterKapitalvermehrung und doch:
für Herrn Gutmann eine Lappalie. Das Gerücht,das von einem ,,großen«Ge-

schäftwispert, läßt er sofort dementiren; es handle sich nur um eine »Kleinig-
keit«. Gar nicht der Rede werth. Das war ein boshaftes Dementi. Mitte Juli über-

nahm die Handelsgesellschaftmit Hallgarten, Ladenburg und der Darmstädter
Bank 40 Millionen Mark zweijährigerNotes der MexikanischenCentralbahn.
Gott, was für Umständei sagt Herr Gutmann und nimmt ohne weitere Assistenz
als die des angetrauten Schaaffhausen 2572 Millionen Mark Schuldscheineeiner

anderen mexikanischenBahn ins Portefeuille. Jn Sparta war Muth die höchste
Tugend; selbst um den Preis des größtenSchmerzes und der schwerstenWunden

war sie nicht zu theuer erkauft. Später hat ein irrig interpretirtes Wort einer

anderen Auffassung vom Werth des Muthes in der Welt Geltung verschafft.
Dem Konsul Gutmann darf, trotz der Hibernia, nicht vergessen werden, daß er

die spartanischeAuffassung wieder zu Ehren brachte. Ohne Blutopfer ist diese
Höheallerdings nicht zu erklimmen. Wer den Kampf scheut,muß auf der breiten

Thalstraßebleiben.Daß der Bescheideneauchda ein Glück finden kann, lehrt das Bei-

spiel der Nationalbank für Deutschland, die verkündet, in diesem Jahr sei der

Ertrag«ihres ersten Semesters recht befriedigend. Freilich wird nicht gesagt, wen

das Ergebnis-, befriedigen könne. Nur die Herren Stern und Witting, Fried-
länderund Sobernheim, allenfalls nochHerrn Eugen Landau oder auchdie Aktionäre ?

That is the question. Aber man muß nicht zu neugierig sein. Dis.

Die Vermuthung, das mit dem Hause Robert Warschauersc Co. geschlossene
Bündniß hängemit dem luxemburger Handel zusammen-, hat, namentlich in der

Beleuchtung, in der Dis sie zeigt, Manches für sich; viel aber auch gegen sich.
Das zu erwähnen,zwingt die Gerechtigkeit. Als die Bank für Handel und Jn-
dustrie der alten und geachtetenFirma Warschauerdie Einlage von 20 Millionen

Mark gab (die durchden Rücktritt eines Saturirten nöthiggewordenwaren), forderte
sienatürlich eine genügendeGegenleistung, forderte vor Allem die Gewißheit,daß

ihr Kapital nichtvon ihr unbekannten,vielleichtvon unerfahrenen Personen verwaltet

werde. Herr Hugo Oppenheim, der Mann ihres Vertrauens, mag damals nicht ge-

glaubthaben, daß er die Last der Geschäftenochlängertragen werde als bis ins Jahr
19.04. Jedenfalls wurde im Vertrag festgesetzt,am Schluß dieses Jahres solle die

Firma Robert Warschauer in eine Aktiengesellschaftumgewandelt werden. Jetzt
ists so weit. Herr Dernburg, der damals nochnicht Direktor war, hatte mit diesen
Verhandlungen nichts zu thun; er fand den Vertrag vor und hat nun für dessenEr-

füllung zu sorgen. Das Haus Warschauer hätte,bei seinem Ruf, seiner Kundschaft
und seinen Verbindungen, die Millionen von jeder anderen Bank bekommen,zog

aber ein nochnicht in der Reichshauptstadteingewurzeltes Jnstitut, aus begreiflichen
Gründen, den berliner Banken vor, die mehr oder minder mit ihm konkurriren.

Diesen Vorzug verlor die Bank für Handel nnd Industrie, je mehr sie ihre Haupt-
thätigkeitnach Berlin verlegte. Auch jetzt würden die 20 Millionen von allen

Seiten mit Vergnügenangeboten werden; aber Warschauer ist an den Vertrag ge-

bunden und alles Gold Afrikas könnte dieseKette nichtlösen.Der ursprünglichePlan
(Umwandlung in eine Aktiengesellschaft)schienwohl nichtmehr rechtzeitgemäß;man
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wäre genöthigtgewesen, eine gemeinsame Leitung zu schaffen,und hätteReibungen
schwervermieden. Auchkann man sichvorstellen, daß dem Grheimrath Oppenheim
— der, in rüstigerKraft, jetzt kaum freiwillig seine Arbeit verlassen würde — der

Gedanke an solcheTheilung der Macht unbehaglichwar; die Kollegen Mendelssohn
und Cohn geniren ihn nicht allzu sehr· Sicher ist, daß die Verhandlungen über den

zu wählendenWeg älter sind als das Kalenderjahr, viel älter als der in seinensKons
sequenzen noch schwerübersehbareluxemburgischePlan, der erst durchdie neuen Er-

eignisse auf dem Montangebiet zur Reife gebrachtscheint. Wenn die Geschäftein

Ruhe erledigt und alle Sicherheiten für den Uebergang geschaffensind, verschwindet
(nach etlichenJahren also) auch die neue Offene HandelsgesellschaftWarschauer,die

nur für die Uebergangszeit geschaffenwird, aus der Reihe berliner Banksirmew Die

in manchen Zeitungen gestellte Frage, wem sie ihre russifchenGeschäftevererben

werde, ist schondeshalb unklug, weil der wesentlicheTheil dieser Geschäftelängst
der Firma Mendelssohn är Co. gehört,die dem verwandten und verbündeten Hause
Warschauernicht allzu viel davon gelassenhat. Das eifrig kommentirte Ereigniß ist
die einfacheFolge der Thatsache,daßHerr Oppenheim, als er vor sechsJahren den

Kommanditvertrag schloß,die Dauer seiner Arbeitfähigkeitunterschätzte.UndHerr
Dernburg hätte,selbst wenn die Rolle des leichtsinnigGroßmüthigenihn reizte, jetzt
gar nicht das Recht, die wichtigsteBestimmung dieses Vertrages für obsolet zu er-

klären. Eine andere Frage ist, wozu die Darmstädter Bank das Geld braucht, das sie
sucht. Aber ist dieseFrage etwa schwerzu beantworten? Nichteinmal fär Einen, der

draußensteht und das Finanzgetriebe nur aus der Ferne betrachtet. Der Concern

Dresden- Schaaffhausen hat 285, die DeutscheBank 180, die Diskontogesellfchaft170

Million en Mark ; selbst die friedlicheSeehandlung hat ihr Kapital auf 100 Millionen

erhöht.Wer da mitmachenwill, muß seinePosition stärken,wo und wann ers irgend
vermag. Das thut Herr Dernburg; und kein Verständigerwird ihn deshalb tadeln.

Wenn er das neue Kapital hat, verfägt feine DarmstädterBank über 154 Millionen,
kann fich,trotz etwas knappenReserven, neben den Großensehenlassenund mit einiger
Aussichtan Erfolg versuchen,zu dem prächtigenHeim sichauch ein wirklichlohnen-
des und der Entwickelung fähigesGeschäftzu sichern. Wismar ist gewißnur eine

erste Etape. Herr Dernburg hat nicht das glatte Wesen mancherBankkollegen,zeigt
nicht, wie sie, Jedem eine höflichgrinsende Miene und ist darum nicht sehr beliebt,
gilt den Kundigen aber als ein hochübers Mittelmaß hinausragender Finanzpolis
tiker. Er wird schonwissen, was er mit dem neuen Geld anzufangen hat; daß ers

nicht durchdie Gassen schreitund zum Herold seiner Absichtenwird, sollte man ihm
nicht verübeln. Das Verlangen, Bankdirektoren sollen stets aufrichtig sein und sich
täglichvor dem lieben Publikum oder wenigstens vor den Zeitungschreibern bis auf
die Haut entkleiden,gehörtin den Bereichder idealen, alsounerfüllbarenForderungen.
Lassenandere Regenten etwa die Meinungmacher in den Herzensschreinblicken? Ge-

schäfte,in die von Anfang an die Vielzuvielen hineinschwatzen,sind gewöhnlichnicht
mehr zu machen. Jm engen Kreis eigenen Erlebens hats Jeder schoneinmal erfah-
ren. Kritisirt drum die Minister und die Bankdirektoren so oft und so unerbittlich,
wie Jhr wollt (und dürft), aber verlangt nicht von ihnen, daß sieEuchsagen, was fie,
um ans Ziel ihresWollens zu gelangen, oft dem Freund selbst verbergen müssen.

Es
ZU-
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Lippe.
ktober 1890. Fürst Woldemar zur Lippe, der in Detmold regirende Herr, be-

,

'

stimmt in einem geheim zu haltenden Erlaß, nach feinem Tode solle Prinz
Adolf, der vierte Sohn des Fürsten zu Schaumburg, die Regentschaft des Fürsten-

thumes Lippe übernehmen,da Woldemars Bruder Karl Alexander durch unheilbare
Geisteskrankheit an der Erfüllung der Regentenpflichtdauernd verhindert sei, das

Erbrecht der gräflichenLinien Lippe-Viesterfeldund Weißenfeldvom Oberhaupt des

Fürstenhausesnicht anerkannt werde und »derVersuch, im Wege der Landesgesetz-
gebung für die Regelung der RegentschaftFürsorge zu treffen, zu keinem Erfolge
geführt«habe.November 1890· Prinzesfin Viktoria von Preußen,die jüngereSchwester
des DeutschenKaisers, vermähltsichdem Prinzandolf zu Schaumburg-Lippe. Ein

Jahr danachveröffentlichtder straßburgerStaatsrechtslehrer ProfessorPaulLaband,
demzu diesemZweckdie Akten des lippischenHausarchivszur Verfügunggestelltworden

waren, eine Schrift, die für das Recht der Schaumburger auf die Thronsolge im

FürstenthumLippe eintritt. Am zwanzigstenMärz1895 stirthürst Woldemar. Er

hatte seineFrau, die als Prinzesfin von Baden geboreneFürstinSophie.verpflichtet,
dafür zu sorgen, daß im Augenblick feines Todes Prinz Adolf in Detmold sei. Er

starb plötzlich,derPrinz war nicht sofort zu erreichenund derTod des Fürstenwurde

deshalb fast fünf Stunden lang verheimlicht. Nachts kommt Prinz Adolf und am

nächstenMorgen wird der seit füanahrensgeheimgehalteneErlaß veröffentlicht,der
den Schwager desKaifers zum Regenten ernennt. Gegen diesenErlaß und gegen die

auf ihn gestützteAntrittserklärungdes Prinzen Adolf protestiren die Mitglieder des

lippischenLandtagsausschuffesund die nächstenAgnaten als Vertreter der erbherr-
lichenLinien. Deren Thronanfpruch hat inzwischender berliner Staatsrechtslehrer
Geheimrath Wilhelm Kahl gegen Laband verfochten; er hat bewiesen, daß der Erlaß

Woldemars dem Gesetznichtgenügte,Prinz Adolf also auchnicht berechtigt war, die

auf solcherGrundlage ruhendeRegentschaftanzutreten. Wäre Woldemar befugt ge-

wesen, allein zu entscheiden, dann hätte er dem Landtag nicht ein Regentfchaftgesetz
vorgelegt; und das im Landtag seiner Vorlage bereitete Schicksalhatte ihm unzwei-
deutig gezeigt, daß die Volksvertreter keine Lust hatten, sichvon seiner persönlichen
Antipathie gegen die Biefterfelder stimmen zu lassen·Die Veröffentlichungdes Ge-

heimerlassesgab denn auch neues Aergerniß.Als der über Nacht aufgetauchte Re-

gent den Landtag ins Schloß berief, verwahrte die Mehrheit sichgegen die An-

nahm e, sie könne »dieRegentfchaft als zu Recht bestehendanerkennen.« Inder ersten

Sitzun: des Landtages nennt der Präsident,Herr von Lengerke,die Regentschaft un-

gesetzlich,tadelt, unter dem Beifall des Hauses, das jedem gesundenRechtsgefühl
widersprechendeVerhalten des verantwortlichenKabinetsminifters und erklärt, das

ganze Land sei von dem Thronfolgerechtder Biefterfelder überzeugt«Deren legitimer
Vertreter, Graf Ernst zur Lippe-Biefterfeld, ruft am fünfzehntenApril 1895 den

Schutz des Vundesrathes zurWahrung seinerRechte an, die bis ins Jahr 1875 auch
von den regirenden Fürstenzur Lippeniemals bestritten worden seien. AchtTagedanach
beschließtder lippischeLandtag mit fünfzehngegen sechsStimmen ein Gesetz,dessen
zweiter Paragraph bestimmt, die Regentfchaft des Schaumburgers habe aufzuhören,
,,fobald die Thronftreitigkeiten ihr Ende gefundenhaben«,für deren Entscheidung,
m Schlußsatz,das Reichsgerichtals zuständigeInstanz gewünschtwird. Ein da-
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hin zielenderAntrag Lippes wird im Vundesrath abgelehnt, dagegen der Antrag Preu-
ßens angenommen, der Reichskanzlersolle die streitenden Parteien zur Einsetzung
eines Schiedsgerichtes veranlassen. Das beschließtder Bundesrath Ende Januar
1896; fast schonein Jahr also ist der Schwager des Kaisers Regent eines Landes,
dessenVolksmehrheit sichgegen die rechtlicheGiltigkeit der Regentschaftausgesprochen
hat. Diese Mehrheit protestirt im Landtag gegen die, wie ihr scheint,aus dem Bun-

desrathsbeschlußerkennbare Absicht, die Entscheidungzu verschleppenund so den un-

gesetzlichenZustand zu verlängern. Graf Ernst wehrt sichin würdigemTon wider

die Zumuthung, sein Thronrecht erst beweisen oder erstreiten zu sollen, erklärt zu-

gleichaber, er sei ,,entschlossen,jedes Urtheil eines unabhängigen,nur dem Gesetz
unterworfenen deutschenGerichtshofes, es falle, wie es wolle, als eine Entscheidung
aus Gottes Hand hinzunehmen«.Judas Schiedsgerichtwerden sechsReichsgerichts-
rätheberufen; den Vorsitz übernimmt der greifeKönig Albert von Sachsen.

Die Verhandlungen währenachtMonate. KönigAlbert weigert sichprivaten
Versuchen,ihn von dem Rechtder Schaumburger zu überzeugen.Am zweiundzwan-
zigstenJuni 1897 wird der Spruch verkündet: «Seine Erlaucht der Graf und Edle

Herr Ernstzur Lippe-Viesterfeldist,nachErledigung des zurZeit von Seiner Durch-
laucht dem Fürsten KarlAlexander zur Lippe innegehabten Thrones, zur Regirung-
nachfolgein dem FürstenthumLippe berechtigtund berufen«.Die langeumstrittene
Ehe, die der Großvater des Grafen Ernst im Jahr 1803 mit dem FräuleinModeste
von Unruh geschlossenhatte, wird vom Schiedsgerichtals ,,ebenbürtig«anerkannt;
und festgestellt, daß die biesterfelder Linie, als nach der im Haus Lippe geltenden

Primogeniturordnung zunächsterbberechtigt,die fürstlichschaumburgischeLinie von

der Thronfolge ausschließe.Am zehnten Juli 1897 verläßtPrinz Adolf das Land,
in dem er zwei Jahre und drei Monatelang den dem legitimenRegenten zustehenden
Platz eingenommen hat. Vor seinem Scheiden veröffentlichter das folgende Tele-

gramm seinesSchwagers: »DeineRegentschaftistgewißfür das schöneLand ein Segen
gewesen; einen besserenund würdigerenHerrnund auchHerrin wird Detmold nie wieder

erhalten«Viele Grüße an Viktoria und wärmstenkaiserlichenDank für diehingebende
Treue, mit der Du Deines Amtes gewaltet!«Dieses Telegramm nimmtoffen für den

scheidendengegen den kommenden RegentenPartei, der, als der allein legitime, auch
als der allein würdige»Herr« des Fürstenthumeszu betrachtenist, und dankt dem

höchstenVertreter eines souverainen Bundesstaates, wie einem vom Kaiser abhän-
gigen Beamten, für treue Dienstleistung. Als der neue Regent ins Land einzieht,
begrüßtder Führer der lippischenGrundbesitzerihn mit einer Ansprache,dieden Satz
enthält: »Wir Landwirthe waren»immerund sind heute nochderUeberzeugung: kein

Würdigererkann unser Herrscherund keine Würdigerekann unsere Herrscherinsein
als Graf Ernst zur Lippe-Biesterfeld und seine hoheGemahlin-«Jm Landtag sagt
der Präsident,daskleine Parlament dürfe stolz daraus sein,daßes sichdes ihm ange-

sonnenen Rechtsbruchesnichtschuldiggemachthabe.Jnder selbenSitzung hatderLand-
tag sichmit einem neuen Thronsolgestreitzubeschäftigen.Der Graf- Regent Ernstwar

mit der GräfinKaroline von Wartenslebenverheirathet, deren Mutter, Mathilde Hal-
·bach-Bohlen,aus einer amerikanischenBürgersamilie stammte. Trotzdem nunFürst
Leopold zur Lippe1868 die Ehedes Grafen Ernst ausdrücklichgenehmigtunddamit als

,,ebenbürtig«anerkannt hatte, behauptete der FürstGeorg zu Schaumburg jetzt, die

Söhne aus dieserEheseien nichtzurThronsolgeberechtigt.Am achtundzwanzigsten
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Oktober 1897 wird dem detmolder Landtag ein Gesetzentwurfvorgelegt,derimdritten
Paragraphen die Söhne des Regenten für thronfolgefähigerklärt und im zwölften

Paragraphen bestimmt, erst nach dem Aussterbender als erbberechtigtanzusehenden
Grafenlinien Biesterfeld und Weißenfeldkönne die Kronedem schaumburgischenFür-
stenhausezufallen. Der Fürst zu Schaumburg protestirt gegen diesen Gesetzentwurf
und wirdvom Landtag aufgefordert, seineAnsprüchebis zum ersten Februar 1898

einem Schiedsgerichtzu unterbreiten; sonst könne sein Protest in Detmold nicht be-

achtet werden. Die gestellteFrist läuft ungenütztab und am sechzehntenMärz 1898

beschließtder Landtag, nach dem Tode dcs Grafen Ernst habe dessenältesterSohn die

Regentschaftzu übernehmen.Am fünftenJanuar 1899 erklärtder vom FürstenGeorg
angerufeneBundesrath sichfür zuständigzur Entscheidungdes Streites, der »zur Zeit«
aber nochnicht dringendeine Erledigung sordere. DreiWochen danachsagt der Graf-
Regent, die Juristenfakultätder UniversitätLeipzig habe »vor wenigen Wochenin

einem ausführlichbegründetenwissenschaftlichenGutachten«als »ihreeinmüthige

Rechtsüberzeugung«ausgesprochen:,,daßjedeAnfechtungdes Rechtes meiner Söhne
auf die Thronfolge im FürstenthumLippe aus mehreren Gründen zu verwerfen sei,
von denen jeder für sichstark genug wäre, dieseVerwerfung allein zu tragen«.

Dem Jahre lang von dem ihm gebührendenPlatz ferngehaltenen Regenten
war das Leben auchnach dem Schiedsspruchnicht leicht gemachtworden. Als er in

Detmold einzog,war die Garnison, über diederKaiser,als Vundesfeldherr,nachfreiem
Ermessen verfügt,nicht in der Residenz, sondern auf dem Uebungfeld und die in der

Stadt gebliebenenLieutenants hatten nicht für nöthiggefunden, denParaderock an-

zuziehen.Beim Abschieddes Prinzen Adolf war der Regimentskommandeur mit den

Vertretern des Offiziercorps ins Schloß gekommen; dem neuen, legitimen Regenten
präsentirteeineschwache,vom Adjutanten des Bezirkskommandeurs befehligteSchloß-
wache das Gewehr. Die Regimentsmusik war für den Regenten nicht zu habenund

seinen Kindern wurden, als das Siebente Armeeeorps einen neuen Kommandanten

erhalten hatte, die Honneurs versagt. Als Graf Ernst mit aller demReichsoberhaupt
schuldigenEhrerbietung undHöflichkeitden Kaiser gebetenhatte, die Aenderung dieses

Verhaltens anzuordnen,bekamer die Antwort: ,,Jhren Brieferhalten. Anordnungen
des KommandirendenGenerals geschahenmitmeinem Einverständnißnachvorheriger
Anfrage. DemRegenten, was dem Regenten zukommt; weiter nichts.Im Uebrigen will

Ich Mir den Ton, in welchemSie an Mich zu schreibenfür gut befunden haben, ein für
alle Male verbeten haben. W· R.« Graf Ernst hat seinen Brief, das Telegramm
des Kaisers und eineDenkschriftden deutschenVundesfürstendamals »zur Kenntniß-

nahme«unterbreitet. Jetzt ist er gestorben. Wird seinem ältestenSohn nun von

Preußen das Recht-bestrittenwerden, die Regentschaftanzutreten? Jn einerDekla-

ration, die »inKraft eines Hausgesetzes«gelten sollte,hat am zehntenMai1853 Fürst

Leopold zur Lippe die Anerkennung jedervon Mitgliedern seines Hauses zu schließen-
den Ehe davon abhängiggemacht, daß »beiUns oder UnserenNachsolgernder Kon-

sens zur Vermählungzuvor nachgesuchtund ausgewirkt worden ist.«Diesen Konsens
hat der selbe Fürst dem Grafen Ernst 1868 ertheilt und dessenEhe damit für ,,eben-
bürtig«erklärt. Werden trotzdemden Biesterfeldernjetztneue Schwierigkeitenbereitet,
dann wird man sichder Thatsache erinnern, daß in Schaumburg, ehe die Prinzessin
Viktoria sichdem Prinzen Adolf verlobte, feierlichversichertwurde, dem künftigen

SchwagerdesKaisersseidieHerrschaftüberdasFürstenthumLippeunbestreitbargewiß.
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